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Krachend überschlug sich der stahlblaue Arad auf der Rennstrecke von Indianapolis.

Die 100 000 Zuschauer hielten entsetzt den Atem an, als das Fahrzeug gegen die Umfassungsmauer prallte.

Im hohen Bogen wurde der Fahrer Tony Bell durch die Luft geschleudert.

Aus dem zertrümmerten Wagen schlugen helle Flammen.

Unbeirrt jagte inzwischen Nick Moreno dem Sieg entgegen. Er hatte 90 Sekunden Vorsprung vor dem übrigen Feld. Doch als er über die Ziellinie raste, gab es nur spärlichen Beifall. Das entsetzliche Unglück überschattete den großem Erfolg Nick Morenos.

Als über Lautsprecher Beils Tod bekannt gegeben wurde, brach Judith Sterling, Beils Verlobte, auf der Ehrentribüne zusammen. Ihr Vater, Philip Sterling, Hauptaktionär der Arad Werke, beugte sich über die Bewusstlose. '

***

Eine Stunde später saßen im Rennbahn-Casino zwei junge Männer an einem Tisch. Beide waren Reporter der New York Herald Tribüne.

Harold Foster hatte das Rennen dienstlich besucht. Sein Freund, Tim Kelling, war ein enger Freund Tony Beils gewesen. Aus diesem Grund hatte er Foster nach Indianapolis begleitet.

Als die beiden beim dritten Whisky angelangt waren, murmelte Kelling, der bis dahin finster in sein Glas gestarrt hatte: »Ich kann es nicht beweisen, noch nicht…aber für mich steht fest, dass es kein Unfall war, sondern ein Verb rechen! Mord!«

***

Direkt am East-River, nördlich von Queens, lag der gewaltige Komplex der Arad Werke, wo Tim Kelling den Hauptaktionär Philip Sterling auf suchte.

Sterling war nicht allein. Ein hagerer, grauhaariger Mann saß in einem weinroten Ledersessel. Sterling machte die Männer miteinander bekannt. Der Hagere war Robert Campbell, der Chefkonstrukteur des Werkes. Sterling bot Tim Kelling eine Zigarette an. Der Reporter fragte: »Gibt’s was Neues?«

Sterling sah Campbell an, der den Kopf schüttelte.

»Leider nicht, Mr. Kelling«, meinte der Konstrukteur. »Ich habe Mr. Sterling gerade Bericht erstattet. Wir stehen vor einem Rätsel. Es kann sich nur um einen Materialfehler gehandelt haben.«

»Haben Sie schon einmal an Sabotage gedacht?«

Campbell wehrte erschrocken ab. »Unmöglich, Mr. Kelling. Der Wagen ist nach einer genauen Überprüfung in New York plombiert worden. Die Plombe war in Indianapolis noch unbeschädigt. Der Wagen war keine Minute ohne Aufsicht. Vom Ausladen bis zum Start war stets einer unserer Monteure dabei.«

»Zuverlässige Leute?«

»Unbedingt«, antwortete Sterling. »Sie gehören, mit einer Ausnahme, seit Jahren zum Stammpersonal.«

Tim beugte sich interessiert vor. »Und die Ausnahme?«

Sterling zog das Telefon heran und wählte. »Mr. Smith, unser Rennleiter, kann Ihnen mehr darüber sagen«, sagte er dabei zu Tim gewandt.

Es dauerte nicht lange, dann betrat der Rennleiter das Büro. Er begrüßte Tim und nahm Platz.

»Unter welchen Umständen kam der zuletzt eingestellte Monteur zu uns, Mr. Smith? Können Sie sich daran noch erinnern?«, fragte Sterling.

Smith dachte einen Moment nach. »Dexter hatte sich schon vor einem Jahr um eine Anstellung bei uns bemüht. Damals hatten wir jedoch genug Leute. Er ließ seine Anschrift hier. Vor vier Monaten wurde durch Burrows Tod ein Platz frei. Ich benachrichtigte Dexter und stellte ihn ein.«

»War er sofort abkömmlich?«, fragte Tim.

»Nein, er arbeitete noch bei Bolton & Sons und musste seine Kündigungsfrist einhalten.«

***

Zwei Tage später erschien in der Tribune ein Artikel, der die Gemüter in Wallung brachte. Unter dem Titel Materialfehler oder Sabotage?, warf Tim dem Chefkonstrukteur Campbell Fahrlässigkeit bei den Untersuchungen vor. Campbell war außer sich und antwortete in der Times nach einer Rechtfertigung, die ein Musterbeispiel an technischer Prägnanz darstellte. Tims Hinweise auf eventuelle Sabotage tat er mit der Behauptung ab, es handele sich dabei lediglich um Wunschträume eines Sensationsreporters.

***

Am gleichen Tag steuerte Kelling seinen Wagen zur East 69. Straße.

Kurze Zeit später saß er unserem Chef, Mr. High, gegenüber.

»Na, Sie haben sich ja ordentlich in die Nesseln gesetzt, Mr. Kelling. Kannten Sie Tony Bell näher, oder warum liegt Ihnen so viel an der Klärung der Vorfälle?«, fragte der Chef.

»Wir waren befreundet, Mr. High. Ich will die Verantwortlichen für Tonys Tod zur Rechenschaft ziehen. Könnten Sie sich für den Fall interessieren?«

»Leider nicht. Tony Bell ist bei einem sportlichen Wettstreit tödlich verunglückt. Lag es an einem Materialfehler, so sind nur die Arad Werke dafür verantwortlich. Bei Sabotageverdacht müssten wir einen Sachverständigen zu Rate ziehen. Gerichtssachverständiger für derartige Angelegenheiten ist jedoch gerade der Mann, der felsenfest an einen Materialfehler glaubt: Robert Campbell.«

Tim stieß einen Pfiff aus. »Das habe ich nicht gewusst, Mr. High. Sehen Sie, ich habe mir in den letzten Tagen viel Mühe gegeben, Tatsachen herauszupicken, die meinen Verdacht untermauern könnten. Ich war noch einmal in Indianapolis. Mit Eisverkäufern und Fotografen habe ich gesprochen, Werksangehörige und Monteure ausgequetscht. Demnach steht folgendes fest: Tony hatte eine Viertelstunde vor dem Start seinen Wagen bestiegen. Dexter, einer der Monteure, musste ihm eine Flasche Cola bringen, die er vor jedem Start zu trinken pflegte. Dann war er zur Einlaufkurve gefahren, wo Judith Sterling auf ihn wartete. Seit der letzten Überprüfung des Wagens waren immer zwei Monteure dabei gewesen, die den Schlitten keinen Augenblick aus ihren Augen ließen.«

»Schließt diese Tatsache nicht jede Möglichkeit einer Sabotage aus?«

Tim nickte. »Theoretisch ja, Mr. High. Aber mein Gefühl sagt mit, dass hier etwas nicht stimmt. Zuschauer wollen ein kurzes Schleudern des Arad gesehen haben. Wodurch kann der Wagen ins Schleudern geraten sein? Hatte Tony die Herrschaft über den Arad verloren? Er galt als der sicherste Fahrer überhaupt. Beim letzten Reifenwechsel war er sehr blass gewesen. Hätte die Erregung über den Rennverlauf sein Gesicht nicht eher röten müssen?«

***

Jim Holt war sechzehn Jahre alt und Liftboy im Ritz. Er hatte an diesem Sonnabend Tagdienst. Gegen 16 Uhr fuhr er eine ältere Dame zum siebten Stockwerk hinauf. Gerade als er das Trinkgeld in Empfang genommen hatte, bestieg Kai Lundgren, der berühmte schwedische Pianist, den Lift. Er gab an diesem Abend wieder ein Konzert in der Carnegie Hall. In seiner Begleitung befand sich ein elegant gekleideter Gentlemen, der wie ein Spanier aussah. Der blonde Schwede nickte Jim freundlich zu.

Als Jim die Lifttür schließen wollte, erschien noch ein älterer Herr. Er hatte einen Koffer bei sich und schob sich prustend in den Lift.

»Ach, verdammt! Meine Tasche!«, murmelte er erschrocken und drückte Jim einen Dollar in die Hand. »Würdest du sie mir rasch holen? Zimmer 342. Die Tasche steht auf dem Rauchtisch.«

»Sehr gern, Sir!«, versicherte Jim und sauste los.

Es dauerte nicht lange, bis er völlig außer Atem zurückkam. Es war eine etwas

6 altmodische Tasche aus brüchigem Leder, die der alte Herr erfreut in Empfang nahm. Lundgren lehnte an der Liftwand. Sein eleganter Begleiter stand vor dem Pianisten und wandte sich an Jim.

»Nun los! Wir haben es eilig!«

Jim schloss schnell die Tür, und der Lift glitt abwärts. In der vierten Etage stieg noch eine junge Dame zu.

Im Erdgeschoss öffnete Jim die Tür.

»Bitte, schön, meine Herrschaften!«

Jim sah der jungen Dame nach, die auf den Ausgang zuschritt. Hinter ihr ging der ältere Herr, an dessen Seite Lundgrens eleganter Begleiter.

Jim warf einen Blick in den Lift. Der Pianist stand noch immer gegen die Wand gelehnt. Aber plötzlich fiel er langsam vornüber. Aus seinem Rücken ragte der Griff eines Messers.

***

Captain MacPherson von der Homicide-Squad starrte nachdenklich auf den Toten.

»Ein bekannter Pianist, sagen Sie? Aus Los Angeles?«

»Ja, Captain!«, hauchte der Geschäftsführer des Ritz und zupfte nervös an seiner Fliege. »Er ist ein schwedischer Staatsangehöriger, lebt aber in den Staaten.«

»Lebte, mein Lieber«, meinte MacPherson tadelnd. »Kann ich mal telefonieren?«

»Selbstverständlich, Captain, hier, an der Rezeption.«

MacPherson folgte ihm und wählte die Nummer des FBI.

»Hallo? Hier ist MacPherson von der Homicide-Squad, Manhattan. Verbinden sie mich bitte mit Mr. High.«

Kurze Zeit später vernahm er die Stimme des FBI-Chefs.

»Hallo, MacPherson?«

»Hallo, Mr. High. Ich bin im Ritz. Hier ist ein schwedischer Pianist erstochen worden. Er heißt Kai Lundgren und wohnt in Los Angeles. Muss ziemlich berühmt gewesen sein. Ich glaube, das ist ein Fall für das FBI.«

»Ich schicke sofort meine Leute.«

»All right, Mr. High!«

Der Captain legte auf und sah den Geschäftsführer an.

»Das FBI übernimmt den Fall!«

***

Eine Minute später läutete in unserem Office das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und meldete mich.

Es war unser Einsatzleiter Hal Rosen. »Hören Sie, Jerry! Nehmen Sie zwei Spurenexperten mit und fahren Sie zum Ritz in der 47. Straße. Mord an dem Pianisten Kai Lundgren.«

Als ich auflegte, .sah mich Phil fragend an. Ich erklärte ihm alles, dann brausten wir mit einigen Kollegen ab.

Vor dem Ritz stand dicht gedrängt eine Menschenmenge. Ein paar Cops machten uns den Weg frei. In der Halle kam uns schon der Geschäftsführer entgegen. Er war sehr aufgeregt und zupfte unablässig an seiner Fliege.

»Gott sei Dank, dass Sie kommen, Sir!«, sprudelte er hastig hervor. »Ich bin John Lindmare, der Geschäftsführer. Es ist entsetzlich. Mr. Lundgren wohnte jedes Jahr bei uns, aber ich brache den Lift.«

»Sie haben hoffentlich nichts verändert?«, fragte ich ruhig und winkte MacPherson zu.

»Aber nein, Sir! Ich habe den Lift sofort abgeschlossen.«

Ich nickte dem Nervenbündel zu und begrüßte MacPherson. Dann rauschte er mit seinen Leute ab. Während Lindmare den Lift auf schloss, sah ich mich in der Hotelhalle um. Ich war das erste Mal hier und staunte nicht schlecht. Es war ein toller Laden.

***

Ich durchsuchte Lundgrens Taschen. Viel kam nicht zum Vorschein. Eine schweinslederne Brieftasche, ein Notizbuch, ein goldenes Zigarettenetui, ein Füllhalter und eine Nagelfeile. Ich schlug die Sachen vorsichtig in ein Tuch und wandte mich an den Geschäftsführer.

»Ich brauche alle Leute Ihres Personals, die mit der Bedienung Kai Lundgrens etwas zu tun hatten. Fragen Sie auch das übrige Personal, wer den Pianisten im Verlauf des heutigen Tages mit anderen Personen zusammen gesehen hat. Wo kann ich das Verhör durchführen?«

»Am besten in meinem Büro.«

»All right! Das Zimmer von Mr. Lundgren ist doch verschlossen?«

»Yes, Sir!«

Er gab mir den Schlüssel, und ich steckte ihn ein. Dann begaben wir uns in sein Büro. Ich nahm hinter dem Schreibtisch Platz und gab Phil das Tuch mit den Sachen Lundgrens.

Ich sah Lindmare an. »Ist das Personal unterrichtet?«

»Die Leute warten draußen, Sir! Hier sind ihre Namen und eine Bezeichnung der Tätigkeit, aufgrund der sie mit dem Toten Kontakt hatten.«

Er reichte mir eine Liste.

»War Mr. Lundgrens Aufenthalt hier für längere Zeit vorgesehen?«

»Für etwa zwei Monate. Mr. Lundgren wohnte in Los Angeles. Er wollte hier in New York einige Konzerte geben und dann nach Philadelphia Weiterreisen. Von dort wollte er eine Wohltätigkeitstoumee durch acht Städte unternehmen.«

»War Lundgren neben seiner künstlerischen Tätigkeit in irgendwelche geschäftlichen Manipulationen verwickelt?«

Lindmare schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste, Sir. Das ist sogar undenkbar. Mr. Lundgren war viel zu sehr Künstler. Er verwendete den größten Teil seiner Einkünfte für die von ihm ins Leben gerufene Lundgren Stiftung.«

»War Lundgren verheiratet?«

»No, Sir! Soviel ich weiß, hatte er überhaupt keine Angehörigen mehr. Das war auch der Grund, warum er sein Domizil in den Staaten aufschlug. Die schwedische Staatsangehörigkeit hatte er allerdings behalten.«

»Hatte er Feinde?«

»Im Gegenteil, Sir. Er war sehr beliebt und hatte einflussreiche Freunde.«

»Wann ist Mr. Lundgren angekommen?«

»Gestern Abend gegen 19 Uhr. Er war etwas abgespannt und begab sich nach unserem Begrüßungstrunk direkt auf sein Zimmer. Um 20 Uhr verließ er das Hotel wieder. Wie er mir sagte, wollte er zu Mr. Sterling fahren, wo er zum Abendessen eingeladen war. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen bis…«

Er wurde wieder weiß wie eine Kalkwand.

»Handelt es sich bei diesem Mr. Sterling um den Boss der Arad Werke?«

»Yes«, bestätigte Lindmare. »Mr. Lundgren war mit Sterling näher befreundet. Schon seit Jahren, soviel ich weiß.«

Ich machte mir einige Notizen und gab mich dann an die Vernehmung des Personals. Daraus ergab sich folgendes Bild: Lundgren war gegen 4 Uhr morgens wieder ins Hotel zurückgekehrt.

Um 11 Uhr vormittags bestellte er das Frühstück und diverse Tageszeitungen auf sein Zimmer. Auch das Mittagessen musste ihm dort serviert werden. Danach wollte er nicht mehr gestört werden, da er noch einige Stücke für sein Abendkonzert durchproben wollte. Das Stubenmädchen und der Etagen-Clerk hörten ihn spielen.

Gegen 15 Uhr war ein elegant gekleideter Herr gekommen. Ein Südländer? Er trug einen hellen Anzug und einen weißen Hut. Vom Etagen-Clerk ließ er sich Lundgrens Apartment zeigen.

Auf die Bemerkung hin, dass der Pianist nicht gestört werden wollte, gab er sich als Konzertagent aus. Der Clerk konnte beobachten, dass Lundgren den Besucher auch einließ.

Um 16 Uhr hatten Lundgren und der Fremde Jim Holts Lift bestiegen. Durch einen älteren Mann wurde Holt fortgeschickt und in den knapp zwei Minuten seiner Abwesenheit Lundgren erstochen.

Im 4. Stock steigt eine hübsche junge Dame zu. Weder Holt, noch die junge Dame bemerken, dass der an der Wand lehnende Pianist tot ist. Kurz nachdem die erwähnten Personen den Lift verlassen haben, fällt der Tote um. Man muss ihn also während der Abfahrt unauffällig gestützt haben.

Ohne Zweifel gehören also der ältere Herr und der Südländer zusammen. Einer von ihnen hat dem Pianisten das Messer in den Rücken gestoßen. Gehörte auch die junge Dame zu ihnen?

Wir stellten fest, dass der ältere Herr einen Tag vor Lundgrens Ankunft ein Zimmer genommen hatte. Er war unter den Namen Palmer eingetragen. Als Beruf hatte er Zoologe angegeben. Der Südländer war nicht gemeldet. Es musste ein Bekannter des Pianisten sein, denn es war nicht anzunehmen, dass er einem Fremden so bereitwillig gefolgt wäre. Die junge Dame aus dem 4. Stock war Mannequin, hieß Dernier und gehörte zu dem Ensemble eines bekannten Pariser Modesalons. Sie war Französin, befand sich jedoch im Augenblick nicht im Hotel. Ich glaubte auch nicht, dass sie mit dem Mord etwas zu tun hatte.

Die wichtigste Person in diesem Spiel war zweifellos der Südländer. Aber wenn er schon in Lundgrens Zimmer war, warum dann den Mord erst im Lift ausführen?

***

Ich entließ das Personal und begab mich mit meiner Crew in Lundgrens Apartment. Es bestand aus einem Herrensalon, in dem auch der Flügel stand, einem Schlafzimmer und dem Badezimmer.

Auf dem Rauchtisch im Herrensalon standen zwei leere Gläser und eine fast volle Whiskyflasche. Im Aschenbecher lagen einige Zigarettenreste. Meine Kollegen Lemno und Pereira suchten bereits nach Fingerprints.

Pereira trat mit einem der Whiskygläser zu mir. »Ich glaube, wir haben etwas Greifbares gefunden, Jerry. Bei dem Abdruck dieses- Glases fehlt der rechte Mittelfinger.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Mr. Lundgren war doch im Besitz aller Finger der rechten Hand?«, fragte ich Lindmare.

»Selbstverständlich«, antwortete der Geschäftsführer.

»Dann handelt es sich also um die Abdrücke des Südländers. Wie steht es mit den Zigarettenresten, Rick?«, fragte ich Lemno.

»Sie sind alle von einer Sorte, Jerry. Lucky Strike.«

»Das ist die Marke von Mr. Lundgren«, warf Lindmare ein.

Ich sah Lemno fragend an. »Abdrücke?«

»Interessante sogar«, meinte er. »Vier weisen normale Abdrücke auf. Die anderen sind zwischen Daumen und Zeigefinger geraucht worden.«

Ich atmete erleichtert auf. Der Mittelfinger fehlte also tatsächlich. Das vereinfachte die Nachforschungen ungemein. Jetzt fehlten nur noch die Prints vom Messergriff, und ich sah klar, wer von den beiden der Täter war.

»Hai, untersuche den Messergriff.« Während sich Pereira an die Arbeit machte, wartete ich gespannt. Und dann kam der Knall.

»Keine Prints zu finden, Jerry.«

»Verwischt?«

»No, der Mörder trug Handschuhe.«

Da hatten wir den Salat. Wäre ja auch zu schön gewesen.

Phil polterte in den Salon.

»Raubmord können wir ausschließen, Jerry. Lundgren hatte 1700 Dollar bei sich.«

»Das ist noch kein gültiger Beweis, Phil. Der Mörder kann durch die rasche Rückkehr des Liftboys daran gehindert worden sein, Lundgrens Taschen zu durchsuchen. Hast du das Notizbuch durchgesehen?«

Phil nickte. »Eine Eintragung scheint mir besonders wichtig. Es heißt da: Verbindung mit Konzertagentur Fletcher aufnehmen. Wohltätigkeitskonzert für ehemalige, schwer verwundete Korea-Kämpfer.«

Ich rieb nachdenklich mein Kinn.

»Also bestand tatsächlich ein Plan dafür. Okay, Phil. Würdest du bitte die Anschrift der Agentur ermitteln und nachfragen, ob man einen Agenten zum Ritz geschickt hat?«

Während Phil wieder verschwand, nahm ich die Brieftasche und das Notizbuch an mich und stand auf.

»Wir sind hier fertig, Mr. Lindmare. Wo hat dieser Zoologe Palmer gewohnt?«

»Zimmer 342, Sir! Die dritte Tür rechts.«

Ich nickte und begab mich mit den Kollegen hinüber. Es war ein Einzelzimmer, und wir fanden nichts. Auch Phil hatte nichts über eine Konzert-Agentur Fletcher erfahren können.

***

In den frühen Abendstunden schnappte ich mir meinen Jaguar und fuhr mit Phil zur Rockaway Beach. Wir hofften, von Sterling etwas über Kai Lundgren zu erfahren. Noch tappten wir völlig im dunklen bei der Frage nach dem Motiv. Die Villa war schnell gefunden. Saubere Kieswege, von Blumenrabatten umsäumt, führten zu einer schön geschwungenen Treppe. Ein Hausdiener öffnete und führte uns in den Salon.

Ich hatte Judith Sterling bisher nur auf Zeitungsfotos gesehen. Nun, sie sah noch viel hübscher aus als auf den Bildern. Sie trug ein entzückendes nachtschwarzes Abendkleid mit Dekollete.

»Was verschafft uns die Ehre Ihres Besuches?«, fragte sie.

»Ich komme mit einer sehr unangenehmen Nachricht, Miss Sterling«, sagte ich. »Sie kennen doch den Pianisten Kai Lundgren?«

Sie nickte. »Natürlich. Wir sind befreundet.«

»Mr. Lundgren ist tot. Er ist heute Nachmittag in seinem Hotel ermordet worden.«

Das hübsche Mädchen wurde aschfahl.

»Kai ist ermordet worden?«

Phil drückte sie sanft in einen Sessel. »Sie dürfen sich nicht aufregen, Miss Sterling. Wir haben erfahren, dass Sie mit Mr. Lundgren Kontakt hatten. Es muss Sie doppelt hart treffen, so kurz nach dem entsetzlichen Unfall, dem Ihr Verlobter zum Opfer gefallen ist.«

»Ein eigenartiger Unfall«, ließ sich eine Stimme hinter uns vernehmen.

»Guten Abend, Jerry.«

Überrascht drehte ich mich um, und starrte auf den gut aussehenden Mann, der vor mir stand. Er kam mir irgendwie bekannt vor, dennoch wusste ich im Augenblick nicht zu sagen, woher.

Der Mann lächelte. »Erkennst du mich nicht mehr, old Boy?«

»Das ist Richard Gordon«, stellte Judith vor.

Ich schlug mir vor den Kopf. Natürlich, wir hatten uns vor Jahren kennen gelernt und manchen Whisky zusammen getrunken. Dann hatten wir uns allerdings völlig aus den Augen verloren. Er war ein bekannter Rechtsanwalt geworden.

Wir begrüßten uns und ich erfuhr, dass er als Anwalt Sterlings Interessen vertrat und ein Freund des Hauses war. Inzwischen erschien auch Philip Sterling. Er trug einen eleganten Frack. Judith machte uns bekannt. Ich berichtete den Leuten, was sich ereignet hatte. Als ich mit meinem Bericht am Ende war, sahen sie mich erschüttert an.

»Der arme Kai«, sagte Judiths Vater. »Das ist ja entsetzlich. Ich verstehe gar nicht, wer ein Interesse daran haben sollte, ihn umzubringen.«

»Das hofften wir von Ihnen zu erfahren, Mr. Sterling«, sagte ich. »Wissen Sie, ob Mr. Lundgren mit jemandem Differenzen hatte?«

Kopfschütteln war die Antwort.

»Mr. Lundgren hatte 1700 Dollar bei sich. Entweder hatten seine Mörder das Geld nicht gefunden, oder der Mord hatte ganz andere Motive. Kennen Sie zufällig einen Mann aus Lundgrens Bekanntenkreis, dem der Mittelfinger der rechten Hand fehlt?«

Sterling dachte angestrengt nach, dann verneinte er meine Frage.

Er sah zu seiner Tochter hinüber, die leise aufgestanden war und den Salon verließ.

»Es ist furchtbar, Agent Cotton. Kai Lundgren hat meiner Tochter lange den Hof gemacht. Nach dem Unfall, dem mein künftiger Schwiegersohn zum Opfer fiel, hatte ich mir schon Hoffnungen gemacht, dass Judith seinen Werbungen nachgeben würde. Sie hat damals lange geschwankt zwischen den beiden Männern. Die Tatsache, dass nun auch Kai tot ist, muss sie entsetzlich getroffen haben.«

»Mr. Lundgren war doch gestern Abend noch bei Ihnen. Hat er da keine Andeutungen gemacht?«

Sterling schüttelte den Kopf. »No, Agent Cotton. Er schien wohl etwas abgespannt zu sein, aber ich schob das auf die Reise.«

Phil räusperte sich. »Sie sprachen eben von dieser Wohltätigkeitstournee, Mr. Sterling. Können Sie uns sagen wer von diesem Plan Kenntnis hatte?«

»Kai sprach auf einer unserer letzten Abendgesellschaften darüber.«

»Wann war das?«

»Vor zwei Monaten vielleicht.«

Ich holte Notizbuch und Kugelschreiber aus der Tasche,. »Darf ich um die Namen der damals Anwesenden bitten?«

»Aber, Agent Cotton? Sie glauben doch nicht etwa, dass sich der Mörder in meinem Bekanntenkreis befindet?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt, Mr. Sterling. Es kommt immer auf das Motiv an. Es genügt schon, wenn einer Ihrer Bekannten in der Öffentlichkeit über Mr. Lundgrens Pläne gesprochen hat. Die Zeitungen wussten nämlich nicht nichts davon. Diese geplante Konzertreise konnte ein Vorwand sein für den Mörder, um Lundgren aus seinem Hotel zu locken.«

»Aber warum?«, warf Richard Gordon ein. »Der Mörder konnte ihn doch in seinem Zimmer bedeutend risikoloser umbringen?«

Ich nickte. »Diese Frage beschäftigt auch uns die ganze Zeit. Der Mörder hatte einen Komplizen. Hätte der Südländer Lundgren in seinem Zimmer ermordet, so käme nur er für die Tat infrage. Man hat ihn als einzigen hineingehen sehen. Der Mord im Lift war gut überlegt. Wenn wir wirklich einen der beiden Kerle fassen, wird er tausend Eide schwören, dass es sein Kumpan war.«

»Raffinierte Methode«, stellte Gordon fest.

Ich ließ mir von Sterling den Kreis der Abendgesellschaft nennen und notierte alle Namen und Adressen.

»Eine Frage noch, Mr. Sterling. Wissen Sie, ob Kai Lundgren noch Verwandte hat?«

Er nickte. »Eine jüngere Schwester, Agent Cotton. Sie ist seine Sekretärin und hält in seiner Abwesenheit das Haus in Los Angeles in Ordnung. Wenn Sie wünschen, benachrichtige ich sie.«

»Das wäre uns sehr angenehm, Mr. Sterling.«

***

Die neue Woche begann mit viel Arbeit. Phil hatte erfahren, dass die Konzertagentur Fletcher ihren Sitz in Philadelphia hatte. Eine Anfrage ergab jedoch, dass man keinen Mann mit südländischen Aussehen kannte und auch keinen Agenten nach New York geschickt hatte, da Lundgren nach den New Yorker Konzerten ohnehin nach Philadelphia gekommen wäre.

Also mussten die Mörder Lundgrens Plan gekannt haben. Dafür kamen die Personen in Sterlings Bekanntenkreis infrage oder jemand, mit dem der Pianist außerdem darüber gesprochen hatte. Ich nahm mir die Liste der Abendgesellschaft vor:

Bobby Stack, 33 Ocean Parkway Robert Greenwood, 198 Eastern Parkway Richard Gordon, 18 Rockaway Avenue Majorie Wells, 26 Freeman Street Anita Lor an, 416 West 28. Street Paul Bryan, 586 Jamaica Avenue Mr. und Mrs. Cook, Denver, Lockard Street.

Eine lange Reihe gewichtiger Namen. Stack nannte man den Konservenkönig. Sein Vater hatte ein Millionenvermögen mit Corned Beef gemacht und dabei keinesfalls bedacht, welche Sorgen es einmal seinem Filius bereiten würde, dieses Geld in Bars und Luxusbädern zu verschleudern.

Greenwood war Architekt. Er hatte Sterlings Villa gebaut.

Von Majorie Wells hatte ich noch nie gehört.

Anita Loran war Schauspielerin an einem Broadway Theater. Die Zeitungen wussten zu berichten, dass sie nur echten Schmuck trug.

Paul Bryan besaß eine Reederei und einige Millionen Dollar. Seine Frachtschiffe befuhren die Südamerika Linie und sorgten mit ihren Kaffeeladungen dafür, dass das Bankkonto des Plantagenbesitzers Cook hinter den bereits genannten nicht zurück blieb.

Blieb noch Richard Gordon übrig. Der Villa nach zu urteilen, die er an der Atlantikbucht besaß, brauchten sich die Mäuse in seinem Keller über ihren Lebensunterhalt keine Sorgen zu machen. Außerdem genoss er als Anwalt einen ausgezeichneten Ruf.

So weit war ich mit der Liste gekommen, als eine bildschöne Frau unser Office betrat.

»Ich bin Annette Dernier! Sie wollten mich sprechen?«

Ich erhob mich und bot ihr einen Stuhl am. »Nur ein paar belanglose Fragen, Mademoiselle Dernier. Sie wohnen im Hotel Ritz?«

»Seit acht Tagen.«

»Ist Ihnen Kai Lundgren ein Begriff?«

Sie nickte. »Ich habe viel von diesem Mann gehört. Er ist Pianist, nicht wahr? Gesehen habe ich ihn noch nicht.«

»Er wohnte in Ihrem Hotel, Mademoiselle. Sie bestiegen am Sonnabend gegen 16 Uhr den Lift. Stimmt das?«

»Das stimmt. Ich erinnere mich. Ich wollte zu einer Moden-Schau ins Rockefeiler Center.«

Ich beugte mich gespannt vor. »Als Sie den Lift bestiegen, waren außer dem Boy noch drei Herren darin. Der blonde Mann war Mr. Lundgren. Der Herr neben ihm trug einen hellen Anzug und einen weißen Hut. Er hatte schwarz gelocktes Haar und sah wie ein Südländer aus. Der dritte Mann war älter und kleiner. Können Sie sich auch daran erinnern?«

Sie legte für einen Moment die Stirn in Falten und schüttelte dann den Kopf.

»Ich sehe mich nie nach Männern um. Die Männer sehen sich nach mir um.«

Sie sagte es mit einem bezaubernden Lächeln. Wer sie so ansah, musste es ihr aufs Wort glauben. Die Kleine war süß, aber für unsere Nachforschungen unergiebig.

***

Als sie gegangen war, teilte ich mir mit Phil die Namen unserer Liste. Dann machten wir uns auf die Socken. Erst am späten Nachmittag waren wir wieder zurück. Die Ausbeute war mehr als kläglich. Name auf Name der Liste fiel dem Rotstift zum Opfer. Jeder hatte beteuert, mit keinem Menschen über die geplante Konzertreise gesprochen zu haben. Majorie Wells entpuppte sich dabei als Gordons Sekretärin. Außerdienstlich war sie seine derzeitige Freundin, und er verriet mit seiner Wahl einen außerordentlich guten Geschmack.

Inzwischen kam auch ein Bericht von unserem Kollegen Jim McNally aus Los Angeles. Er hatte auf meine Bitte hin Lundgrens Schwester vernommen. Auch sie kannte keinen Mann, auf den unsere Beschreibungen zutreffen konnte.

Das gleiche Ergebnis erreichte uns aus Denver, von unserem dortigen Kollegen Stan Pavey. Er hatte das Ehepaar Cook aufgesucht. Ebenfalls erfolglos. Sie waren gerade nach Sao Paulo abgeflogen, um ihre brasilianischen Kaffeeplantagen zu besuchen. Pavey gab ein Fernschreiben an die brasilianische Polizei in Sao Paulo auf, in dem er um Verständigung der Cooks bat, dass sie sich bei ihrer Rückkehr beim FBI in Denver melden sollten.

Auf meinem Schreibtisch klingelte das Telefon. Ich nahm den Hörer ab und erkannte die Stimme von Jeff Gardener, der in der Abdruckkartei saß.

»Hallo, Jerry? Kannst du mal zu mir kommen? Ich habe hier eine Karte, die auf euren Südländer passen könnte.«

»Okay, Jeff. Wir kommen.«

Ich erklärte Phil die Sache, und wir gingen hinauf. Als uns Gardener das Blatt gab, staunten wir nicht schlecht. Der Mann hieß Jonny Gonzales, geboren am 21.3.34 in Lima, Peru. 1948 war er mit seinen Eltern nach New York gekommen. Bis 1956 hatte er sich bereits drei Vorstrafen wegen Falschgeldverbreitung und Einbruchsdiebstahl eingehandelt. Vor vier Jahren hatte man ihn mit dem Ring der Sieben in Verbindung gebracht. Die Zugehörigkeit zu der Gang konnte ihm jedoch nicht nachgewiesen werden. Charakteristische Merkmale: Guter Messerwerfer (Artist). Besondere Kennzeichen. Mittelfinger der rechten Hand fehlt. Ein Bild war angeheftet.

Wir bedankten uns bei Jeff, fuhren zum Ritz und stöberten Jim Holt auf. Der Liftboy erkannte sofort den Südländer wieder.

***

Als wir ins Distriktgebäude zurückkamen, hatten unsere Experten inzwischen festgestellt, dass die Prints von Gonzales mit den von uns auf dem Whiskyglas aus Lundgrens Zimmer gefundenen übereinstimmte.

Ich sah Phil an. »Er ist es, Phil. Es besteht kein Zweifel mehr.«

»Sollen wir Steckbriefe loslassen?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »No, Phil. Wir lassen eine stille Fahndung anlaufen. Das Bild wird vervielfältigt und geht an alle Police Stationen.«

Ich telefonierte mit Mr. High und bekam alle Vollmachten. Die Lawine der Fahndung rollte an. Alle Grenzstationen und Flughäfen der Staaten wurden verständigt. Die großen Ausfallstraßen aus New York und die Zufahrten zu den Highways wurden durch Straßensperren abgeriegelt.

Wenn Gonzales noch in New York war, dann gab es für ihn kaum ein Entrinnen.

***

Es war noch hell, als wir uns zur Einsatzbesprechung im Office versammelten. Wir waren vier Mann. Außer Phil und Bill Steele hatte sich auch Danny Clyde eingefunden. Danny war frisch von der FBI-Akademie zu uns gestoßen. Mr. High hatte uns den neuen Kollegen ans Herz gelegt. Phil und ich, wir sollten ihn tüchtig einspannen.

Ich trat zur Karte und tippte auf den Südteil Manhattans. »Hier werden wir mit unseren Nachforschungen beginnen. Jonny Gonzales gehörte früher einmal um Ring der Sieben. Diese Gang, die angeblich unter der Leitung von Harry Mortimer arbeitete, bestand aus sieben Männern. Sie konnte bekanntlich nie gefasst werden. Vor zwei Jahren wurde es schlagartig still um diese Gang.«

Ich gab jedem ein Bild von Gonzales. Dann deutete ich wieder auf die Karte.

»Der Ring verkehrte hauptsächlich in der Hafengegend. Das ist natürlich 14 nur ein bescheidener Anhaltspunkt. Wir wissen nicht einmal, ob die Gang überhaupt noch besteht. Vielleicht arbeitet Gonzales heute als Einzelgänger. Bei der Ermordung Lundgrens hatte er allerdings einen Komplizen. Auf jeden Fall müssen wir bei den uns bekannten Treffpunkten ansetzen. Dazu gehören in erster Linie die Billard Rooms in der Perry Street und die Boxing Hall der Madison Street. Haupttreffpunkt der Gang soll das Café Tobber gewesen sein. Eine etwas schmeichelhafte Bezeichnung für diese Kaschemme, in der man das Wort Kaffee überhaupt nicht auf der Getränkekarte findet. Tobber, ein ehemaliger Boxer, ist schon erheblich vorbestraft, und die City Police hat den Laden schon ein paarmal geschlossen. Tobber gelang es jedoch immer wieder, eine neue Konzession zu bekommen. Seine Kneipe ist einer der Punkte, an dem die Unterwelt sich ein Stelldichein gibt.«

Ich bot Zigaretten an. »Prägt euch das Bild gut ein und haltet die Augen offen! Wir fahren erst einmal zur Perry Street. Die Billard Rooms werden getrennt betreten. Finden wir dort keine Spur, geht es zur Madison Street. Hat noch jemand eine Frage?«

Sie schüttelten die Köpfe. Wir verließen das Office. Mit einem neutralen Mercury fuhren wir los.

In den Billard Rooms herrschte reges Leben und Treiben. Der überwiegende Teil der Anwesenden machte keinen Vertrauen erweckenden Eindruck. Wir beobachteten den Betrieb eine Weile, ohne etwas wichtiges zu entdecken.

Dann fuhren wir zu der Boxing Hall.

Der Eingang der Boxing Hall glich einem billigen Kino. Wir lösten jeder einen Fünfzig-Cent-Bon, der zu einem beliebig langen Aufenthalt berechtigte. Dann betraten wir die große Halle.

In der Mitte gab es drei Boxringe. Hier boxten die Lokalmatadore aller Stadtteile vor einem Publikum, das im Ring keine Technik sehen wollte, sondern Blut. Jeder hatte das Recht, gegen jeden zu boxen. Jeder Kampf wurde mit begeisterter Anteilnahme verfolgt.

Wir verteilten uns im Saal und begannen unser Frage- und Antwortspiel. Es ließ sich auch hier schlecht an. Überall, wo ich Gonzales Bild zeigte, schüttelte man den Kopf oder zuckte bedauernd die Schultern. Ein Ring war besonders dicht umlagert. Ein neuer Kampf sollte beginnen und man schloss Wetten ab. Irgendein Hafenarbeiter hatte den Stier von Brooklyn zu einem Sechs-Runden-Kampf herausgefordert.

Der Stier, ein naturalisierter Ire, wölbte seine dicht behaarte Brust und ließ seine prallen Muskeln spielen. Mit dieser Pose hatte er bisher jedem Gegner Respekt eingeflößt. Aber auf den schlanken, hoch gewachsenen Hafenarbeiter schien das keinen Eindruck zu machen. Ich trat zu einer Gruppe eifrig gestikulierender Männer.

»Kennt jemand diesen Mann?«

Mit diesen Worten zeigte ich ihnen das Foto. Allgemeines Kopfschütteln. Einer ließ sich das Bild noch einmal zeigen und gab es dann achselzuckend zurück.

»Tut mir leid. Noch nie gesehen, den Burschen. Schwerer Junge?«

Ich nickte. »Wiegt dich zehn Mal auf«, sagte ich und ging weiter. Es war einfach nichts zu machen. Kein Mensch kannte Gonzales.

Ich entdeckt einen Aufseher der Boxing Hall, den ich von früher her kannte. Er warf nur einen Blick auf das Bild.

»Gonzales?«

Ich nickte.

»Ich suche ihn wie eine Stecknadel, Collins.«

»Was hat er denn diesmal ausgefressen?«

»Mord!«

Collins bediente sich aus der Zigarettenpackung, die ich ihm hinhielt.

»Leider kann ich Ihnen gar nichts über ihn sagen, Agent Cotton. Er war schon lange nicht mehr hier. Aber Sie sollten sich einmal in Tobbers Café umhören Dort soll in der letzten Zeit häufig ein Mann auftauchen, mit dem Gonzales früher einmal zusammengearbeitet haben soll. Sie haben sicher schon von ihm gehört. Er ist einer aus der Unterwelt, dem man nie etwas nachweisen konnte.«

»Wer ist es?«

»Harry Mortimer, der ehemalige Boss vom Ring der Sieben.«

Ich war wie elektrisiert, ließ mir jedoch nichts anmerken.

»Nicht schlecht, Collins. Vielleicht befolge ich Ihren Rat einmal.«

Wir wechselten noch ein paar belanglose Worte. Collins versprach mir, sich nach Gonzales umzuhören. Dann beobachteten wir den Kampf zwischen dem Stier von Brooklyn und dem langen Hafenarbeiter. Man merkte sofort, dass der Schlaks nicht zum ersten Mal im Ring stand. In der vierten Runde hatte er den Stier bis sieben am Boden, dann kam der Gong. Die fünfte Runde brachte das Ende. Ein kurzer rechter Haken riss den

Stier von den Beinen und schickte ihn für die Zeit ins Reich der Träume. Der Hafenarbeiter wurde begeistert gefeiert.

***

Als wir wieder im Wagen saßen, räusperte sich Phil. »Hat Gonzales keine Freundin gehabt, Jerry?«

Ich fuhr herum. »Warum hast du nicht eher danach gefragt. Natürlich hatte er ein Girl. Kitty Chanter, eine Barsängerin. Ich habe erst kürzlich ihren Namen auf einem Plakat gelesen. Da könntest du dich eigentlich mal hinterklemmen. Vielleicht bringt uns das einen Schritt näher. Er hat sie nämlich sitzengelassen.«

Wir wussten, dass Gonzales am 8. August 1956 zum letzten Mal verurteilt worden war. Er hatte große Mengen Falschgeld verbreitet. Als Komplizin hatte Kitty Chanter auf der Anklagebank gesessen. Sie hatte bis zuletzt ihre Unschuld beteuert. Aber Gonzales Aussage war für ihre Verurteilung ausschlaggebend gewesen. Sie hatte ein Jahr Gefängnis bekommen.

Wir fuhren zu Tobber. Vor der Tür des Ladens stand ein breitschultriger Farbiger. Tobber hielt etwas auf Etikette.

Als der Farbige die Tür öffnete, schlug uns ein übler Geruch von Tabak, Whisky und Schweiß entgegen. Ein paar verschmutzte Lampen tauchten den Raum in milchig-fahles Licht. In der Music Box, die in keinem New Yorker Lokal fehlte, krächzte Louis Armstrong seinen Mackie-Messer-Song. Wir setzten uns an einen Tisch in der äußersten Ecke. Kurz darauf betrat ein neuer Gast den Laden.

Dann setzte sich Ted Corman zu uns, ein alter Tramp, von dem wir schon manchen Tipp bekommen hatten.

Ich hielt ihm das Foto unter die Nase.

»Natürlich kenne ich Jonny Gonzales«, sagte er. »Ich habe ihn in der letzten Zeit sogar ein paarmal in der Stadt gesehen.«

»Wo?«, fragte ich heiser.

»Meistens in der Nähe der West Kais. Einmal sah ich ihn auch im Wettbüro auf der Charlton Street. In seiner Begleitung befand sich Harry Mortimer. Harry ist fast jeden Abend hier. Meistens ist ein neuer Mann aus Baltimore bei ihm. Der soll beidhändig schießen können, erzählt man sich. Hier nennen ihn alle Tiger Gun. Auf jeden Fall ein ganz schwerer Junge. Gonzales selbst taucht nie hier auf.«

Ich nippte an meinem Highball. »Besteht der Ring der Sieben noch?«

Ted wiegte bedenklich den Kopf. »Wer weiß? Harry wird sich hüten, es an die große Glocke zu hängen. Auf jeden Fall lebt er noch und hat ständig einen Schießer bei sich.«

»Stimmt es, dass Jonny damals dem Ring angehörte?«, fragte Phil.

Ted nickte. »Das ist ein offenes Geheimnis, Agent Decker. Sie hatten nur immer keine Beweise dafür. Wenn der Ring noch besteht und Jonny dazugehört, wäre es eine Dummheit von mir, wenn ich mich einmischen würde. Aber Sie waren immer anständig zu mir, darum werde ich sehen, ob ich etwas erfahren kann.«

»Fein, Ted«, sagte ich. »Es soll dein Schaden nicht sein. Niemand wird erfahren, woher wir unsere Informationen haben.«

»Nicht so voreilig«, wehrte Corman ab. »Die Boys haben ihre…«

Er brach mitten im Satz ab und starrte zur Tür, in der ein neuer Gast stand, ein etwa dreißigjähriger Mann, groß, mit ausladenden Schultern.

»Tiger Gun«, raunte Ted mir zu. »Dann ist Mortimer auch nicht weit. Ist besser, wenn er uns nicht zusammen sieht. Sie hören von mir.«

Mit diesen Worten erhob er sich und ging an seinen Tisch zurück.

Ich betrachtete interessiert den Neuankömmling. Er ging jetzt auf einen leeren Tisch zu. Trotz seiner kräftigen Statur hatte sein Gang etwas Katzenhaftes an sich. Als er Platz nahm, eilte der farbige Kellner sofort an seinen Tisch.

In diesem Augenblick betrat Harry Mortimer das Lokal. Ich kannte sein Gesicht genau, denn sein Bild war oft genug in der Zeitung erschienen. Harry setzte sich zu Tiger Gun.

Phil nickte. »Okay, Jerry. Fragen wir sie. Bin gespannt, wie der Boy aus Baltimore darauf reagiert.«

Wir wollten gerade aufstehen, als wir sahen, wie Mortimer mit Tiger Gun zur Tür ging.

»Stopp, Jerry«, meinte Phil sofort. »Hängen wir uns erst einmal an ihre Fersen. Vielleicht treffen sie mit Gonzales zusammen.«

»Gute Idee, Phil.«

Wir bezahlten rasch und folgten den beiden Männern. Als wir auf die Straße traten, stiegen sie gerade in einen schwarzen Buick. Ich stieß einen Fluch aus, denn ich hatte meinen Jaguar in der Hudson Street geparkt. Tiger Gun nahm am Steuer Platz, und Mortimer pflanzte sich neben ihn. Dann rollten sie langsam in Richtung Hudson Street davon. Wir beeilten uns, um mit ihnen Schritt zu halten. Es klappte sogar. Sie mussten an der Kreuzung halten, weil die Ampel auf Rot umsprang. Wir rannten um die Ecke und erlebten eine neue Enttäuschung. Man hatte meinen Wagen inzwischen eingekeilt. Vor mir stand ein Chevy und hinter mir ein alter Ford.

Zähneknirschend sahen wir, wie der Buick bei Grün verschwand.

***

Durch den diesigen Morgen fuhr die Barkasse Harbor One von der Hafenpolizei ihre Hafenrunde. Sergeant McMillan führte das Steuer. Mit lauter, aber nicht gerade schöner Stimme sang er ein altes Seemannslied. Dem am Bug stehenden Polizisten Garner wurde es zuviel.

»Sie verscheuchen ja die Fische, Sergeant!«, rief er.

Betroffen unterbrach McMillan seinen Gesang. »Greenhorn, wirst du wohl deinen vorlauten Mund halten? Dein Mangel an Kunstverständnis schreit zum Himmel. Selbst ein Stockfisch ist musikalischer als du. Dass man so etwas überhaupt bei der Hafenpolizei angenommen hat, ist mir ein Rätsel.«

Garner unterdrückte eine beherzte Antwort. Er heftete seinen Blick auf das schmutzig graue Wasser des Hudson. Hinter ihm sang McMillan weiter.

Die Sicht war besser geworden. Am Kai der US-Navy lag ein Zerstörer vor Anker. Die Matrosen trugen Drillichzeug und schrubbten das Deck. Einige winkten herüber, und Garner erwiderte den Gruß.

Der Kommandant der Barkasse, Lieutenant Norman Drake, hatte die Brücke betreten.

»Wie sieht’s aus, McMillan?«

»Alles okay, Lieutenant!«

Drake winkte zu dem Zerstörer hinüber. »Die Boys schrubben sich ihren Landurlaub zusammen«, sagte er lächelnd.

Dann ging er nach vorn zu Garner.

»Kalt heute morgen«, stellte er fest.

Garner nickte. Die Barkasse nahm jetzt Fahrt auf. Am Kai 11 wurde ein Frachter entladen. Sie näherten sich jetzt ihrem Landeplatz. An Steuerbord schwemmte der Hudson Treibholz vorbei. Garner sah hinüber. Plötzlich fuhr er zusammen.

»Lieutenant!«

»Was ist denn?«

Garner deutete aufgeregt auf das Holz. Drake folgte seinem Blick und erstarrte. Zwischen dem Holz trieb ein Körper.

»McMillan, halten Sie auf das Treibholz zu!«, befahl er.

Der Sergeant drosselte die Geschwindigkeit und glitt näher heran. Die Polizisten Garner und Seilers nahmen lange Holzstangen, an deren Enden sich starke Eisenhaken befanden. Damit zogen sie den Körper heran und holten ihn an Bord.

»Liegt schon ein paar Stunden im Wasser, der arme Kerl«, meinte Garner teilnahmsvoll.

»Hat sicher einen über den Durst getrunken und ist dann in den Bach gefallen«, äußerte Seilers.

Lieutenant Drake richtete sich auf und schüttelte den Kopf.

»Da hat jemand nachgeholfen«, meinte er ernst. »Die Schädeldecke! Muss ein kräftiger Schlag gewesen sein. Den hätte kein Ochse verdaut. Seilers, gehen Sie hinunter. Tomlins soll über Sprechfunk die Homicide Squad benachrichtigen.«

***

Tim Kelling saß im Büro der Tribune vor seiner Schreibmaschine. Rosemary Fuller, seine Sekretärin, hatte ihn schon eine ganze Zeit beobachtet.

»Was haben Sie heute eigentlich, Tim? Ist Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen? Sie machen ja ein Gesicht, als wollten Sie alle und jeden auffressen.«

Tim sah sie an. »Meine Nase hat versagt, Rosie. Zum ersten Mal macht mir mein Riecher einen Strich durch die Rechnung. Das Schlimmste ist, dass ich diesem arroganten Campbell recht geben muss.«

»Aber, Tim. Ist das wirklich ein Beinbruch? Irren ist menschlich. Die Leute werden Ihren massiven Angriff mit der Zeit vergessen. Sie werden sehen, bald spricht kein Mensch mehr darüber.«

Kelling schüttelte den Kopf. »Für mich nicht, Rosie. Damit ist der Fall ja noch immer nicht geklärt. Hier fehlt das wichtigste Puzzleteil im Ganzen. Der Umstand, die Ursache, durch die es zu dem Unfall kommen konnte.«

Rosie hielt ihm eine Zigarettenpackung hin. Er bediente sich und lächelte.

In diesem Augenblick trat Chris Baker ein. Auch er war Kriminalreporter.

»Morgen, ihr Geistesathleten. Es lebe die Schreibmaschine, der technische Quälgeist unseres modernen Zeitalters.«

Rosie lachte. »Wenigstens einer, der gute Laune hat.«

»Gute Laune ist ein Witz«, stöhnte Chris. »Ich komme gerade aus dem Leichenschauhaus«, sagte er und setzte sich auf einen leeren Stuhl. Dann wandte er sich an Tim.

»Hat du noch Platz für ein Bild und etwa zwanzig Zeilen? Im Hafen hat man einem Unbekannten den Schädel eingeschlagen und ihn anschließend zu den Fischen geschickt.«

»Du hast den Toten fotografiert?«

»Ich musste sogar. Die Bevölkerung soll nämlich zur Mitarbeit aufgerufen werden. Der Mann ist der Polizei völlig unbekannt. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Arbeiter.«

Er reichte Tim die Fotografie. Als Kelling einen Blick darauf warf, sprang er wie elektrisiert auf.

»Chris, Rosie, haltet mich fest!«

Sein Gesicht war aschfahl vor Erregung. Rosie und Chris sahen sich verdutzt an. Bevor sie etwas sagen konnten, brach es aus Tim heraus: »Ich habe meiner Nase bitter unrecht getan. Wisst ihr, wer dieser Mann ist? Kein anderer als Albert Dexter, der Monteur der Arad Werke, der in Indianapolis dabei war. Ich werde es euch sofort beweisen.«

Aufgeregt kramte er im Schreibtisch herum und zeigte ihnen dann triumphierend ein Foto, auf dem eine Gruppe Monteure vor einem Rennwagen zu sehen war.

»Dieses Bild fiel mir bei meinen privaten Ermittlungen in die Hände. Weiß der Teufel, warum ich es aufgehoben habe. Da ist es!«

Sein Finger deutete auf einen kleinen, gedrungenen Mann, der an der Seite stand. Es gab keinen Zweifel. Dieser Mann war identisch mit dem Toten, den Chris fotografiert hatte.

»Dexter wurde ermordet, weil er etwas wusste, was einem Mann in dieser Stadt gefährlich werden konnte. Ich hatte also doch recht. Beim FBI werden sie vom Stuhl fällen, wenn sie das hören. Ein Glück, dass ich noch nichts dementiert habe.«

Er vergaß sogar seinen Hut, als er aus dem Büro stürzte. Chris und Rosie sahen sich kopfschüttelnd an.

***

Kellings Nachricht schlug bei uns wie eine Bombe ein. Jede Veröffentlichung über den Toten wurde sofort verboten. Die Mörder sollten sich ruhig in Sicherheit wiegen. Tim, Phil und ich saßen im Büro von Mr. High.

»Wo haben Sie bloß diese Nase geerbt, Mr. Kelling?«, fragte unser Chef.

Kelling lächelte.

Mr. High wandte sich an Phil.

»Den Fall Bell übernehmen Sie am besten, Phil. Wie ich Mr. Kelling kenne, hat er jetzt Oberwasser und wird uns tüchtig einheizen. Sie wissen ja, wie spitz seine Feder sein kann. Halten Sie sich also ran, sonst bekommen wir es mit aller Schärfe zu spüren.«

Wir lachten alle. Tim hatte schon Papier und Kugelschreiber zur Hand.

»Wo werden Sie beginnen, Agent Decker?«

Phil wiegte den Kopf. »Mal sehen. Wäre nett von Ihnen, Kelling, wenn Sie mit Ihr Privatmaterial zur Verfügung stellen würden.«

Tim lächelte geschmeichelt. »Mit dem größten Vergnügen, G-man. Jetzt gefällt mir die Sache schon viel besser.«

Mr. High räusperte sich. »Fangen sie bei den Arad Werken an, Phil. Aber schärfen Sie Mr. Sterling ein, dass alles noch geheim bleiben muss. Schließlich kann Dexter auch in einem anderen Zusammenhang ermordet worden sein. Voreilige Theorien können wie Gift wirken.«

Tim Kelling schoss in die Höhe. »Mr. High. Tagelang leide ich an schlaflosen Nächten, weil ich nach dem Warum von Tonys Tod suche. War er krank? Nein! Sabotage? Durchaus möglich! Mord? Für meine Begriffe bestimmt sogar! Aber auf welche Art? Immer wieder zermartere ich mir den Kopf und verliere bald den Verstand darüber. Und jetzt knallen Sie die einzige Lösung auf den Tisch, an die ich nicht gedacht habe. Gift! Mr. High, das ist die Lösung. Es langsam wirkendes Gift. Daher Tonys auffällige Blässe, sein körperliches Abbauen in den letzten Runden. Er verlor das Bewusststem und damit die Gewalt über den Wagen. Und wissen Sie, wer es ihm gegeben hat? Dexter! Denken Sie an die Cola-Flasche vor dem Start. Der Mörder wusste genau, dass Tony vor jedem Start eine Cola trank. Er kaufte sich Dexter, der das Gift in die Flasche füllte und sie später an Tony gab. Der trank das Zeug ahnungslos und raste in den Tod. Vielleicht wollte Dexter seinen Auftraggeber später erpressen und wurde aus diesem Grund getötet?«

»Das wäre eine Lösung, Mr. Kelling«, unterbrach unser Chef den Reporter. »Es ist mehr als fraglich, ob eine Obduktion jetzt noch diesen Verdacht zur Gewissheit werden lässt. Aber bei Phil ist der Fall in guten Händen. Warten Sie noch mit Berichten über die sensationelle Wendung. Sie haben mein Wort, dass wir Sie zuerst unterrichten werden.«

»All right, Mr. High. Sie haben also auch mein Wort, das ich mein Wissen vorerst für mich behalte.«

***

Wir saßen in meinem Büro. Steele, Clyde, Handers, Walsh und ich. Phil hatte, bevor er den Fall Bell übernahm, herausbekommen, dass Kitty Chanter in einer drittklassigen Bar in der Bronx auftrat. Viel Hoffnung machte ich mir allerdings nicht. Gonzales wollte seine Freundin damals loswerden, hatte also keine Veranlassung, mit ihr später wieder Verbindung aufzunehmen.

»Es kommt auf unsere Hartnäckigkeit an«, erklärte ich den Kollegen. »Ich werde 20 der Chanter einen Besuch abstatten. Unsere Hauptaufgabe ist jetzt, Mortimer zu beschatten. Danny und Ed werden Stammgäste der-Tobber-Kaschemme. Ihr löst euch in der Beobachtung ab. Hier sind Bilder von Harry Mortimer. Wenn ihn einer entdeckt, heftet er sich an seine Fersen. Wir müssen herausbekommen, wo er wohnt. Die Tatsache, dass er sich einen Revolvermann aus Baltimore kommen ließ, lässt darauf schließen, dass er etwas im Schilde führt. Braucht er dazu mehrere Leute, dann ist es durchaus möglich, dass auch Gonzales darunter ist. Bill und Tom, ihr werdet euch inzwischen lebhaft für den Boxsport interessieren. Löst euch ständig in der Boxing Hall in der Madison Street ab.«

Bill Steele stöhnte gequält auf. »Ich finde Boxen roh.«

Wir lachten, denn beim FBI-Training war gerade er ein beachtlicher Gegner.

»Studiert auch die Sportzeitungen. Jede große Boxveranstaltung ist für uns von Interesse. Gonzales ist ein Box-Fan, wie er im Buche steht. Auf die Dauer wird er der Verlockung nicht widerstehen können. Ist alles klar?«

Sie nickten.

»Aber größte Vorsicht! Vor allem Danny und Ed. Mortimer ist äußerst gefährlich.«

Auf der Fahrt zur Single Bar dachte ich über ein mögliches Motiv für den Mord an Lundgren nach. Raubmord war ausgeschlossen. Gab es wirklich eine Verbindung zwischen Gonzales und Mortimer?

Wenn ja, welche?

Vielleicht ging es um Rauschgift. Es gibt viele Künstler, die süchtig sind. Mortimer, der seine Finger so ziemlich in jeder schmutzigen Sache hatte, konnte Lundgrens Lieferant gewesen sein. Dagegen sprach allerdings etwas anderes.

Mortimer würde kaum einen Kunden umbringen.

Ich hatte die Lengwood Avenue erreicht und hielt vor der Single Bar. Die Putzfrauen waren noch am Werk. Ich stolperte über ein paar Wassereimer in den Laden. Im Hintergrund des dämmerigen Raumes hämmerte ein hohlwangiger Jüngling auf einem Klavier herum und begleitete damit eine rothaarige Sängerin. Es war Kitty.

»Miss Chanter?«

Sie brach ab, und sah mich betörend an. »Yes, Boy? Der Laden wird erst abends aufgemacht. Wir proben hier nur.«

»Ich hätte mich gern mit Ihnen unterhalten.«

»Ein Cop?«

»FBI!«

Ihre Miene wurde eisig. Mit einer Handbewegung gab sie zu verstehen, dass ich ihr folgen sollte. In der Garderobe steckte sie sich nervös eine Zigarette an. Ich gab ihr Feuer.

»Was wollen Sie?«

»Ich suche Jonny Gonzales.«

Sie lachte hysterisch. »Und da kommen sie ausgerechnet zu mir? Das ist ja ein Witz, Mann!«

»Sie kannten ihn gut.«

Sie wehrte wütend ab. »Erinnern Sie mich bloß nicht daran. Ich habe ihn seit damals nicht mehr gesehen und habe auch nicht das mindeste Interesse daran.«

»Es geht um Mord!«

»Mord? So weit ist es also schon mit ihm gekommen. Wie oft habe ich ihm ein solches Ende prophezeit und ihm geraten, die Finger von diesen schmutzigen Geschäften zu lassen. Aber daran ist nur Mortimer schuld.«

»Überlegen Sie genau, was Sie da sagen, Kitty. Damals haben Sie die beiden vor Gericht entlastet. Sie behaupteten unter Eid, dass Jonny und Harry nichts miteinander zu tun hätten.«

»Damals«, sagte sie leise, »da habe ich auch ich an Jonnys Liebe geglaubt.«

»Er arbeitet also doch mit Mortimer zusammen?«

»Er war Mitglied in Harrys Gang. Sie wissen ja, der Ring der Sieben. Das ist aber auch alles, was ich mit Bestimmtheit sagen kann. Bis auf die Falschgeldsache damals, hat mich Jonny nie in seine Geschäfte eingeweiht.«

»Macht nichts. Das hilft mir schon ein gutes Stück weiter. Wissen Sie etwas über Jonnys Interesse für den Boxsport?«

Sie lachte. »Interesse? Das war schon eine Leidenschaft. Oft genug hat er mich mitgeschleppt. Er versäumte keinen großen Kampf. Manchmal ist er an die Westküste geflogen, nur um dabei zu sein.«

Ich erhob mich. »Sie haben mir sehr geholfen, Kitty.«

***

Auf dem Rückweg fuhr ich zum Ritz, um noch einmal mit Annette Dernier zu sprechen. Sie war noch immer auf ihrer Mode-Tournee. Aber ich konnte den kleinen Holt erwischen.

Ich hatte aus Washington eine Reihe Fotos bekommen, auf denen alle Männer abgebildet waren, die früher angeblich zu Mortimers Ring gehörte hatten. Die zeigte ich nun dem Liftboy und wartete gespannt auf die Reaktion. Der Kleine musterte sie alle sehr aufmerksam. Plötzlich deutete er aufgeregt auf zwei Bilder.

»Hier, Agent! Da ist wieder der Südländer, der es so eilig hatte. Und hier ist auch der alte Herr, dem ich die Tasche holen musste.«

»Du irrst dich bestimmt nicht, Jimmy?«

»No! Ich bin ganz sicher!«

Auch Lindmare erkannte den angeblichen Mr. Palmer sofort wieder.

»Kein Zweifel, Agent Cotton. Das sind die beiden Männer.«

Ich atmete auf und erinnerte Lindmare an sein Versprechen, Annette Dernier zu verständigen. Dann fuhr ich zum Distriktgebäude zurück.

Dort lag vom FBI aus Baltimore ein Fernschreiben vor, das die gewünschten Angaben über Tiger Gun enthielt. Er hieß Ralph Warren und wurde von den Kollegen des Bundesstaates Maryland fieberhaft gesucht. Es ging um Raubmord. Er hatte einen Kinobesitzer erschossen und dessen Tageskasse gestohlen. Außerdem stand er in dem Verdacht, Killer auf Abruf zu sein.

Durch die Aussagen von Jim Holt und dem Geschäftsführer Lindmare stand ferner fest, dass es sich bei dem Komplizen von Gonzales um George Tanlock handelte. Er war ein ehemaliger Graveur und mehrfach vorbestraft.

Ich erstattete Mr. High sofort Bericht. Phil war gerade bei ihm. Wir sprachen mit dem Chef noch einmal beide Fälle durch.

»Finden Sie es nicht eigenartig, Chef«, fragte ich, »dass beide Männer in direkter Verbindung zu Mr. Sterling und dessen Tochter standen?«

»Sie meinen Tony Bell und Kai Lundgren? Das ist allerdings merkwürdig, Jerry. Auch der ermordete Monteur Dexter kam schließlich aus den Arad Werken.«

»Das halte ich für einen Zufall«, wandte Phil ein. »Wenn Dexter wirklich Beils Mörder war, so wäre das ja ganz natürlich. Der Mann, der Bell aus dem Weg räumen wollte, konnte wohl nur durch einen Angestellten der Arad Werke an ihn herankommen. Ich verstehe jetzt nicht ganz, worauf Jerry hinaus will. Suchst du nach einem gemeinsamen Motiv für die beiden Morde?«

Ich nickte. »Das ist doch gar nicht so ausgeschlossen, Phil. Wenn die Morde an Bell und Lundgren in einem Zusammenhang stünden, dann müsste der Auftraggeber mit Sicherheit im Bekanntenkreis des Industriellen zu suchen sein.«

»Allerdings«, bestätigte Mr. High.

»Und an was für ein Motiv denkst du dabei, Jerry?«, fragte Phil.

Ich kratzte mir den Kopf. »Darüber müssen wir uns noch Gedanken machen, Phil.«

»Eine tolle Idee, Jerry«, meinte Phil sarkastisch. »Es wird wohl auch langsam Zeit, dass wir uns mal ein paar vernünftige Gedanken machen, sonst löst dieser windige Reporter den Fall im Alleingang. Ich muss zu den Sterlings hinaus, Jerry. Hast du etwas Besonderes vor, oder können wir den Besuch zusammen machen?«

***

Wir wurden von Judith Sterling empfangen.

»Wissen Sie schon etwas über den Mörder des armen Kai?«, fragte sie mich sofort.

Ich nickte. »Wir kennen sogar schon ihre Namen, Miss Sterling. Die Fahndung läuft auf vollep Touren. Der Zweck unseres Kommens ist jedoch ein anderer. Mein Kollege wird Sie darüber aufklären.«

»Es handelt sich um den Unfall in Indianapolis«, sagte Phil. »Wir haben Grund zu der Annehme, dass es gar kein Unfall war.«

Judith wurde blass. »Kein Unfall? Aber…«

»Es scheint Mord gewesen zu sein, Miss Sterling.«

»Mord? - Das ist… doch nicht möglich, Agent Decker.«

»Es besteht kaum noch ein Zweifel. Ihr Verlobter ist allem Anschein nach vergiftet worden. Wir verdächtigen den Monteur Dexter. Wahrscheinlich war die Cola vergiftet, die Ihr Verlobter vor dem Start trank.«

Judith war zusammengesunken. Über ihr Gesicht rannen Tränen.

Ich beugte mich vor. »Sie müssen jetzt ganz ruhig bleiben, Miss Sterling. Es ist etwas viel, was da plötzlich auf Sie zukommt. Aber wir tun nur unsere Pflicht. Es liegt doch sicher auch in Ihrem Interesse, dass Mr. Beils Mörder gefasst wird.«

Sie nickte und trocknete ihre Tränen.

»Haben Sie Dexter schon gefasst?«

»Dexter ist tot«, antwortete Phil. »Man hat ihn gestern Morgen aus dem Hudson River gefischt. Sein Tod geht auf das Konto des gleichen Mannes, in dessen Auftrag auch Ihr Verlobter umgebracht wurde. Wissen Sie etwas über das Verhältnis Dexters zu Mr. Bell?«

»Tony war mit ihm sehr zufrieden, Agent Decker.«

»Von Unstimmigkeiten zwischen den beiden Männern ist Ihnen nichts bekannt?«

»Nein«, antwortete Judith. »Tony war durch nichts aus der Ruhe zu bringen. Mit ihm Streit zu bekommen, war so gut wie unmöglich.«

Phil nickte. »Ich habe viel über ihn gelesen. Er war ein vorbildlicher Sportmann. Darum glaube ich auch nicht an Sabotage. Der Mord hatte persönliche Motive. Gab es wirklich keinen Menschen, dessen Verhältnis zu Ihrem Verlobten gespannt war?«

Judith überlegte. »Spannungen gab es wohl nur zwischen Tony und Nick Moreno, der früher für unser Werk fuhr.«

»Sie kennen Moreno näher, Miss Sterling?«

Sie nickte. »Natürlich. Sie waren einmal gute Freunde, bis es zu dem Bruch kam. Seit Nick für die Curtis-Werke fährt, gab es immer erbitterte Duelle zwischen den beiden Männern.«

»Hatten Nick und Tony Streit miteinander?«

Judith schüttelte den Kopf. »So kann man das eigentlich nicht nennen, Agent Decker. Es gab wohl Meinungsverschiedenheiten, weil Nick sich von meinem Vater benachteiligt fühlte. Später, nach seinem Wechsel zu den Curtis-Werken, sprachen sie nicht mehr miteinander.«

Phil nickte und machte sich Notizen.

»Moreno wurde an Beils Todestag neuer Weltmeister, nicht wahr?«

Judith nickte.

»Können Sie mir mehr erzählen, wie es zu dem Bruch zwischen Nick und Tony kam?«

»Darüber kann Ihnen mein Vater sicher besser Auskunft geben«, meinte das Girl und ging zum Telefon. »Hallo, Dad? Hast du einen Moment Zeit? Die beiden Herren vom FBI sind gerade hier. Es hat sich etwas Furchtbares herausgestellt. Tony ist ermordet worden.«

Sie konnte sich nicht mehr länger beherrschen. Ein Weinkrampf schüttelte ihren Körper, und der Hörer entglitt ihrer Hand. Wir waren aufgesprungen und führten sie behutsam zu ihrem Sessel zurück. Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück.

In diesem Augenblick trat Phil Sterling ein. Er warf einen Blick auf Judith und sah uns ratlos an.

»Das ist ja entsetzlich, was ich da zu hören bekomme, Gentlemen.«

Phil berichtete ihm von unseren Ermittlungen. Kreidebleich warf sich der Industrielle in einen Sessel.

»Dann hat sich Campbell also doch geirrt. Kennen Sie Tim Kelling von der Tribune?«

Wir nickten, Sterling fuhr fort: »Er war mit Tony eng befreundet. Einen Tag nach dem Unfall sagte er mir schon, dass er ein komisches Gefühl bei der Sache habe. Auch ein anderer Freund Tonys, mein Anwalt Richard Gordon, war Kellings Meinung. Ich selbst neigte eher zu Campbeils Theorie: Materialfehler.«

Phil beugte sich vor. »Was können Sie uns über Nick Moreno sagen, Mr. Sterling?«

»Er war zwei Jahre als Werksfahrer bei mir.«

»Erzählen Sie uns bitte etwas über ihn und sein Verhältnis zu Tony Bell.«

Sterling dachte nach. »Vor etwa fünf Jahren meldete sich ein blasser junger Mann in meinem Büro. Es war Nick. Er wollte Rennfahrer werden. Ich kannte seinen Namen von einigen Motorradrennen her. Er hatte immer gute Plätze belegt. Also beschloss ich, einen Versuch mit ihm zu machen. Er bewies Talent, und ich nahm ihn unter Vertrag. Es war kein schlechter Griff, denn Nick mauserte sich. Er fuhr großartige Zeiten heraus und belegte manchen zweiten Platz hinter Tony. Aber Nick war sehr ehrgeizig. Auf die Dauer genügten ihm die zweiten Plätze nicht mehr. Durch ihn 24 kam es zu einer gefährlichen Rivalität. Innerhalb einer Werkmannschaft ist so etwas auf die Dauer untragbar. Bei den USA-Meisterschaften gibt es auch eine Mannschaftswertung. Diese ging uns einmal durch Nicks Rivalität verloren. Obwohl er zweiter hinter Tony werden konnte, drosselte er absichtlich das Tempo und wurde nur vierter. Dadurch ging der Mannschaftssieg an die Midget-Werke. Als ich ihn zur Rede stellte, wurde er anmaßend. Seit jenem Tag vernachlässigte er das Training. Seine Form verschlechterte sich zusehend.«

Sterling machte eine Pause und zündete sich eine Zigarre an.

»Wir bereiteten uns damals gerade auf das Rennen in Silverstone vor. Tony war in Hochform, brach sich jedoch beim Training die Hand. Nick rechnete wohl damit, dass er nun zum Zuge käme. Das war mir jedoch zu riskant, da er sich so verschlechtert hatte, und ich zog die Nennung zum Rennen zurück. Ein tragischer Irrtum Nicks war die Annahme, Tony hätte ihm das eingebrockt. Er begann, den Jungen in der Öffentlichkeit schlechtzumachen. Es kam zum Knall, und er kündigte. Ein halbes Jahr später startete er bereits für die Curtis-Werke.«

Phil hatte interessiert zugehört. »Von da ab waren sie also Gegner bei allen Rennen?«

»Yes, Agent Decker. Ihre Namen zogen die Massen an. Nick wollte Tony unbedingt schlagen, aber er schaffte es einfach nicht. Bell war eine Ausnahmeerscheinung im Rennsport, ein Magier am Steuer. Erst die unglückseligen Umstände in Indianapolis erfüllten Morenos glühendsten Wunsch. Er wurde Weltmeister.«

Phil sah den Industriellen an. »Trotz seiner laufenden Niederlagen gegen Tony Bell empfahl sich Nick dem Reporter Kelling schon vor dem Rennen als neuer Weltmeister. Worauf, glauben Sie, stützte sich diese Zuversicht?«

Sterling zuckte die Achseln. »Das begreife ich auch nicht, Agent Decker.«

»Glauben Sie, dass er genau wusste, dass Tony Bell das Rennen niemals gewinnen würde? Halten Sie ihn für fähig, Urheber des Mordanschlages zu sein?«

Der Industrielle zögerte mit der Antwort.

»Nick war geradezu besessen von dem Gedanken, Tony zu schlagen. Sein Ehrgeiz war gefährlich. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

»Das genügt mir, Mr. Sterling. Ihre Ausführungen waren sehr aufschlussreich für mich.«

***

Am nächsten Morgen saß ich allein in unserem Office. Phil ging der neuen Spur nach, die seiner Meinung nach zu Nick Moreno führte, er wollte das Leben des jungen Rennfahrers unter die Lupe nehmen.

Ich brütete gerade über den Akten des Lundgren-Falles, als Annette Dernier mein Büro betrat. Ein Duft herben Parfüms umspielte die hübsche Erscheinung.

»Guten Tag, mon Comissar. Womit kann ich Ihnen heute dienen?«

Ich lächelte.

»Nehmen Sie bitte Platz!«

Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander. Ich kramte die Fotos von Gonzales und Tanlock aus der Schreibtischschublade und schob sie ihr hin.

»Kennen Sie diese Männer?«

Sie nickte. »Oh, ja! Aber woher?«

»Sie fuhren mit demselben Lift, den Sie am Tage des Mordes an Kai Lundgren benutzten!«

»Natürlich. Jetzt erinnere ich mich. Sind das etwa die Mörder?«

Ich nickte. »Ich hoffe, ich fasse sie bald. Ich nehme jetzt das Protokoll auf, und Sie unterschreiben es bitte.«

Nachdem das geschehen war, sagte ich: »Sollten wir die Männer bald fassen, brauche ich Sie zum Prozess als Zeugin, vorausgesetzt natürlich, dass Sie dann noch in New York sind.«

Sie strahlte. »Gern. Ich finde das alles riesig interessant. So habe ich mir Amerika immer vorgestellt, aufregend und voller Sensationen.«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach unser Gespräch.

Dann betrat Tim Kelling das Office. »Hallo, Agent Cotton!«

Er gab mir die Hand und verbeugte sich vor Annette Dernier.

»Ich bin Tim Kelling von der Tribüne.«

Dann setzte er sich unaufgefordert auf einen Stuhl und sagte: »Ich wollte den Verein hier mal aus seinem Dornröschenschlaf wecken, Agent Cotton. Ich bin verärgert darüber, dass meine werten Kollegen von den Vorfällen bereits Wind bekomme haben und eifrig darüber berichten Ich habe geschwiegen und kann nun in die Röhre gucken.«

Ich war erstaunt. »Das tut mir leid, Mr. Kelling, aber von uns sind keine Meldungen herausgegangen. Ich werde nachprüfen, woher Ihre Konkurrenz diese Weisheiten bezieht.«

Kelling nickte. »Okay. Ich werde diesen Schlag mit Fassung tragen. Wundem Sie sich aber nicht über Angriffe meiner Kollegen. Morde an solchen Persönlichkeiten sind schließlich nicht an der Tagesordnung. Man glaubt sich ja in das Chicago der Zwanziger Jahre versetzt.«

»Verlassen Sie sich darauf, Mr. Kelling. Wir werden aufräumen.«

Der Reporter grinste. »Hoffentlich. So, jetzt gehe ich erst einmal essen.«

Unvermittelt wandte er sich an die junge Französin.

»Kommen Sie mit?«

Sie sah ihn verdutzt an. Sein Lächeln entblößte zwei Reihen blitzender Zähne.

»Natürlich kommen Sie mit. Man sieht Ihnen ja an der Nasenspitze an, dass Sie noch nicht zu Mittag gegessen haben.«

Annette Dernier musterte ihn herausfordernd, aber keinesfalls böse.

»Eingebildet sind Sie wohl gar nicht?«

»Absolut nicht. Ich kenne doch das FBI. Morgens wird man hinbestellt und kann dann froh sein, wenn man abends den letzten Bus bekommt. Ich frage Sie, wann wollen Sie da essen? Außerdem protze ich gern mit meinem Wissen über New Yorks gute Küche. Bei einer so reizenden, jungen Dame wäre es mir ein ganz besonderes Vergnügen.« '

Annette lächelte. »Sie werden es nicht für möglich halten, Mr. Kelling, aber ich nehme Ihre Einladung an. Nicht etwa weil mir Ihr Wissen imponiert, sondern Ihre unbekümmerte Frechheit.«

Tims Grinsen nahm zu. »Ich werde mich bemühen, Ihnen die negativen Seiten des Amerikaners unserer Tage aufzuzeigen, denn mit den guten werden sich meine männlichen Landsleute bei Ihnen sicher überschlagen.«

Annette stand auf. »Voilà, das verspricht ja interessant zu werden. Brauchen Sie mich noch, Agent Cotton?«

Ich erhob mich ebenfalls. »No, Mademoiselle! Wollen Sie vorsichtshalber die Nummer vom FBI haben? Bei diesem Herrn hier scheinen mir gewisse Vorsichtsmaßnahmen angebracht?«

Sie wehrte lachend ab. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich beherrsche Jiu-Jitsu. Es wäre nicht ausgeschlossen, dass sich dieser Draufgänger leicht ramponiert wiederfindet.«

»Na, so was?«, meinte Kelling. »Jetzt führe ich Sie zur Strafe in ein Lokal, wo Sie Ihre Kampfmoral an einem Gummi-Steak abreagieren können.«

Er bot ihr seinen Arm. Lachend verließen sie das Office zu einem Spaziergang, der mit einem Mittagessen beginnen sollte, um Monate später mit einer Hochzeit zu enden.

***

Es war an einem Dezemberabend wenige Tage vor Weihnachten. Der Schnee fiel in dichten Flocken vom Himmel. In der Renwick Street parkte ein abgedunkelter Ford. An seinem Steuer saß ein etwa dreißigjähriger Mann. Alle Augenblicke sah er nervös auf die Uhr. Der Kälte wegen hatte er eine Decke um die Knie geschlungen. Zwanzig Yards vor ihm stand ein alter Nash. Er war leer. Die Blicke des Mannes pendelten zwischen diesem Nash und einer kleinen Tür des Eckhauses hin und her. Er wartete auf einen Mann, den er im Auftrag seines Bosses verfolgen sollte. Es handelte sich dabei um einen unbekannten Auftraggeber, einen Boss, der die Mortimer-Gang in der Hand hatte. Der Bursche wusste verdammt viel über den Ring der Sieben. Leider war er immer maskiert, wenn er zu den Treffs erschien. Doch heute sollte sich sein Inkognito lüften. Mortimer wollte wissen, wer dieser Mann war.

Plötzlich zog der Fahrer des Ford die Wolldecke von seinen Knien. Ein Mann hatte das Haus verlassen und ging auf den Nash zu. Er hatte den Hut tief in die Stirn gezogen, sodass man sein Gesicht nicht erkennen konnte. Es war außerdem schon zu dunkel.

Der Nash setzte sich in Bewegung. Der Fahrer des Fords ließ ihm einen kleinen Vorsprung und fuhr dann hinterher. Die Fahrt ging durch die Canal Street zur Manhattan Bridge. Ab und zu schoben sich andere Fahrzeuge zwischen den Nash und seinen Verfolger. Dennoch gelang es dem Ford, Anschluss zu behalten.

Die Fährt ging nach Brooklyn. Hinter der Grand Army Plaza bog der Nash plötzlich in den Prospect Park ein. Der Ford folge ihm. Zwischen den Bäumen war es völlig dunkel. Vom flammten die Stopplichter des Nash auf. Der Fordfahrer bremste ebenfalls und löschte die Scheinwerfer. Minutenlang saß er unschlüssig hinter dem Steuer. Die Dunkelheit wurde nur durch den matten Schimmer des Schnees unterbrochen und von den Rücklichtern des Nash. Die unheimliche Stille war beklemmend für den Mann am Steuer. Die immer dichter werdende Schneeschicht auf der Scheibe versperrte ihm schon die Sicht. Der Mann beugte sich vor, um die Scheibenwischer anzustellen. Dabei musste er den Lichtknopf berührt haben. Grell blitzten die Scheinwerfer auf und fraßen sich durch das dichte Schneetreiben bis zu dem Nash. Der Mann im Ford stellte sie zitternd wieder ab. Nim weiß er, dass ich hier bin, dachte er.

Ein Schauder rann über seinen Rücken. Er fingerte die Zigarettenpackung hervor, aber im letzten Augenblick fiel ihm ein, dass der Mann vor ihm die Glut sehen konnte. Er legte die Packung ins Fach zurück und drehte die Scheibe der Tür herunter. Lautlos und stetig fiel der Schnee. Würgende Angst stieg in dem Mann hoch. Eine Angst, die ihn schließlich zum Handeln trieb.

Er zog eine automatische Pistole aus dem Schulterhalfter und entsicherte sie, dann stieg er lautlos aus. Sekundenlang stand er unbeweglich neben dem Ford. Dann ging er langsam auf die roten Lichter zu. Je näher er kam, umso langsamer wurden seine Schritte. Endlich war er dicht heran. Er brauchte nur noch die Hand auszustrecken, um den Nash zu berühren.

In diesem Augenblick ließ ihn das Geräusch eines brechenden Astes herumfahren.

Er starrte auf die schemenhafte Gestalt eines Mannes, der kein Gesicht zu haben schien. Er wollte schreien, aber die Angst schnürte ihm die Kehle zu. Sie lähmte feinen ganzen Körper. Schlaff hing der Arm herunter.

Der Mann spürte weder Schnee noch Kälte. Er sah nur diese unheimliche Gestalt. Ganz plötzlich kam Leben in sie. Sie bewegte sich und kam langsam auf ihn zu. Zwei Schüsse peitschten durch die Nacht.

***

In den frühen Morgenstunden des nächsten Tages fand ein Parkwächter die Leiche und verständigte sofort die Homicide Squad. Bereits eine halbe Stunde später erschien Lieutenant Andy Gresh mit seinen Leuten am Tatort. Trotz der frühen Stunde hatten sich schon ein paar Passanten eingefunden. Sergeant Paul Solowski forderte die Leute zum Weitergehen auf.

Gresh sah sich um, aber nirgends gab es Spuren. Der Schnee hatte alles zugeweht. Der Fotograf war fertig. Nun machte sich Doc Landwin an die Arbeit. Die übrigen Männer durchsuchten inzwischen die Umgebung des Tatortes. Doch der Schnee hatte ganze Arbeit geleistet. Enttäuscht kehrten sie zu dem Doc zurück. Doch plötzlich stieß Gresh einen Pfiff aus. Er kniete sich hinter den Stamm einer Buche und starrte auf den deutlich sichtbaren Abdruck einer gerillten Gummisohle.

»Weading, kommen Sie her!«

»Lieutenant?«

Gresh stand auf und sah hinauf. »Die Zweige waren zu dicht. Der Schnee blieb darauf liegen. Der Tote hat Ledersohlen an den Schuhen, Giles, Die Gummisohle könnte dem Mörder gehören. Nehmen Sie einen möglichst deutlichen Gipsabdruck. Es sieht nicht danach aus, dass der Mörder mit seinem Opfer gekämpft hat, bevor er es erschoss. Vielleicht ist dieser Fußabdruck die einzige Spur.«

Weading nickte. »Wird gemacht, Lieutenant.«

Gresh und Sergeant Solowski traten zu Doc Landwin, der seine Arbeit beendet hatte.

»Der Mörder muss ein guter Schützte sein«, sagte er ernst. »Wenn er nicht vor seinem Opfer gekniet hat, dürfte er fast von der Hüfte aus geschossen haben Die Kugeln drangen nämlich schräg von unten in den Körper und trafen das Herz.«

»Welche Entfernung?«

»Drei bis vier-Yards. Der Mörder könnte unter dem Baum gestanden haben.«

Lieutenant Gresh nickte. »Dort haben wir auch einen Abdruck gefunden. Wie steht es mit-Tatzeit und Kaliber der Waffe?«

»Ich würde sagen, der Tod trat ein in der Zeit zwischen Mitternacht und zwei Uhr früh. Das Kaliber der Waffe ist mit Sicherheit 7,65.«

***

Einen Tag vor Heilig Abend schlug das Wetter plötzlich um. Feiner Regen

28 verwandelte den Schnee in grauen, trostlos anzusehenden Matsch. In der Villa Sterling waren alle mit den Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt.

In den frühen Nachmittagsstunden rollte ein eleganter Cadillac über die Auffahrt und hielt fast lautlos vor der Treppe. Ein junger Mann stieg aus und sprang hastig die Stufen empor. Ungestüm drückte er auf den Klingelknopf. Der Hausdiener öffnete und musterte den Besucher.

»Sie wünschen?«, fragte er und überlegte dabei, woher er den jungen Mann kannte. Das Gesicht erschien ihm irgendwie vertraut.

»Ist Miss Sterling im Haus?«

Flake nickte. »Aber sie kann jetzt unmöglich Besuch empfangen, Sir!«

»Sagen Sie ihr bitte, es sei jemand da, der sie unter allen Umständen sprechen müsste. Es ist sehr wichtig.«

Flake schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch, dass es unmöglich ist. Miss Sterling ist mit dem Schmücken des Christbaumes beschäftigt und erwartet außerdem ihre Friseuse.«

»Das ist mir gleich. Ich habe keine Zeit zu verlieren!«

Mit diesen Worten schob er Flake einfach beiseite und stürmte in die Halle.

»He, Mister!«

Der Fremde beachtete den Zuruf nicht. Während Flake ihm folgte, überlegte er krampfhaft, wer der Fremde sein könnte, der sich so gut im Haus auskannte.

Als Flake oben ankam, betrat der Mann gerade den Salon.

Judith blickte bei seinem plötzlichen Eintritt zur Tür. Ihr Gesicht drückte deutliches Erstaunen aus.

»Nick!«, rief sie überrascht.

Nick Moreno blieb mitten im Salon stehen. »Verzeihen Sie mein Eindringen, Judith, aber ich muss Sie unter allen Umständen sprechen.«

Sein Blick schweifte durch den Raum und blieb an den beiden Dienstmädchen hängen. Judith bemerkte es und schickte sie hinaus. Dann bat sie ihn, Platz zu nehmen. Sie selbst setzte sich in einen der Sessel und zündete sich eine Zigarette an.

Nick machte keine Anstalten, sich zu setzen. Regungslos blieb er stehen und sah in Judiths hübsches Gesicht. Ihr klarer, ruhiger Blick dämpfte seine Aufregung.

»Das FBI ist hinter mir her, Judith. Seit zwei Wochen verhören sie mich alle paar Tage. Ich bin langsam mit den Nerven am Ende.«

»Aber warum tun sie das?«, fragte das Mädchen erstaunt.

Nick ballte die Fäuste und sah sie hilflos an. »Sie glauben, dass ich Tony umgebracht habe. Er soll vergiftet worden sein.«

Judith wollte etwas sagen, aber er ließ sie gar nicht zu Wort kommen.

»Hören Sie, Judith! Es mag gewesen sein, was will, aber ich habe es nicht getan. Niemals wäre ich zu so einer gemeinen Tat fähig. Am Anfang schien es so, als wenn Tony und ich gute Freunde sein könnten. Doch seine Erfolge krempelten mich völlig um. Sie weckten den krankhaften Ehrgeiz in mir, ihn zu übertrumpfen. Mit der plötzlich entstandenen Rivalität, die einzig und allein von meiner Seite aus kam, stellen sich natürlich Spannungen ein. Als ich zu den Curtis-Werken wechselte, waren wir Gegner. Mein Ehrgeiz nahm noch zu. Ich wollte unter allen Umständen Weltmeister werden, aber mein Hass schwand von Rennen zu Rennen mehr. Ich liebte die atemberaubende Jagden, die er mir aufzwang. Rennen, an denen Tony nicht teilnahm, waren einfach keine Rennen mehr für mich. Seit jenen Tagen achtete ich ihn, ja, ich bewunderte ihn heimlich. Damals hatte ich nur einen Wunsch. Ein Sieg über Tony sollte mein größter Triumph sein, der Höhepunkt meiner Kariere.«

Er schwieg erschöpft.

»Und weiter, Nick?«

»Ich war fest entschlossen, zu siegen. In jedem Interview vor dem Rennen erklärte ich das. Am Tage des Starts war ich so aufgeregt, wie nie zuvor. Erst als ich am Steuer saß, wurde ich wieder ruhig. Der zähe Kampf, den mir Tony von Runde zu Runde auf zwang, machte mich freief und stimmte mich beinahe übermütig. Ich fühlte ganz sicher, dass ich es diesmal schaffen würde. Und dann merkte ich plötzlich, dass hinter mir etwas passierte. Aber erst in der Kurve, als ich mit dem Tempo heruntergehen musste, vermisste ich seinen Wagen. Da ahnte ich, dass es ihn erwischt hatte, Judith. Vielleicht werden Sie mir nicht glauben, wenn ich Ihnen jetzt sage, dass mich eine würgende Angst befiel, er könnte tot sein. In der Telefonzentrale wurde diese Ahnung zur Gewissheit. Ich hätte heulen können, und die Freunde über meinen Sieg war dahin.«

Judith war aufgestanden. Langsam ging sie auf Moreno zu und sah ihm in die Augen. Offen und klar hielt er ihrem Blick stand.

Weihnachten war vorübergegangen. Nach den Feiertagen kam Lieutenant Andy Gresh in unser Office und knallte mir einen Gipsabdruck auf den Tisch.

Es handelte sich um den Abdruck aus dem Prospect Park. Der Tote war inzwischen identifiziert worden. Es war der achtundzwanzigjährige Ted Williams, ein Berufsgangster, der zum Ring der Sieben gehören sollte.

Der 31. Dezember brachte zwei große Boxereignisse. Im Madison Square Garden von New York musste Bill Lansome seinen Titel gegen Eddie Storck verteidigen.

Zur gleichen Stunde fand in Los Angeles ein Kampf im Schwergewicht statt. Rock Willis und Percy Cunningham waren die Gegner.

Wie würde Jonny Gonzales sich verhalten?

Würde er die New Yorker Veranstaltung besuchen, die nicht vom Fernsehen übertragen wurde, da alle Gesellschaften sich für eine Übertragung des Los Angeles-Kampfes entschieden hatten? Oder würde er sich vor irgendeinen Fernsehapparat setzen, um sich den Kampf Willis gegen Cunningham anzusehen?

Diese Frage beschäftigte mich. In der Boxing Hall der Madison Street war Gonzales nicht mehr auf getaucht. Auch die Hoffnung, an ihn auf dem Umweg über Mortimer heranzukommen, schwand immer mehr. Mortimer ließ sich im Café Tobber nicht mehr blicken.

In den Nachmittagsstunden des 31. Dezember hatte ich eine Besprechung mit Mr. High. Da er die Ansicht vertrat, jede noch so kleine Chance müsste ausgenutzt werden, gaben wir Großalarm.

Alle verfügbaren G-men und achtzig Cops von der City Police in Zivil wurden in Trupps eingeteilt und begaben sich zum Madison Square Garden. Sie verteilten sich unauffällig an den Eingängen und im Innenraum. Es herrschte knisternde Spannung bis zum Beginn des Hauptkampfes.

Von Gonzales entdeckten wir keine Spur. Inzwischen waren die Gegner vorgestellt worden. Der Gong zur ersten Runde ertönte. Es war ein Treffen zweier gleichartiger Gegner. In der 13. Runde erwischte Lansome seinen Herausforderer mit einem Aufwärtshaken, der den Farbigen in den Ringstaub schickte. Er wurde ausgezählt. Begeisterte Lansome-Fans stürmten den Ring. Sie hoben den erfolgreichen Kämpfer auf die Schultern und trugen ihn im Triumphzug in die Kabine.

Enttäuscht ging ich mit Phil zum Ausgang. Dort prallten wir mit einem Mann zusammen, der eine Filmkamera trug. Begeistert stieß er uns in die Rippen.

»Haben Sie das gesehen? Das gibt einen Film, Mann. Die Schlussphase habe ich haarscharf eingefangen.«

»Haben Sie den ganzen Kampf gedreht?«, fragte ich.

»Na klar, Mensch! Läuft in zwei Wochen überall im Beiprogramm.«

Mit diesen Worten zwängte er sich durch die Sperre und verschwand.

»Was hältst du davon, Jerry?«, fragte Phil.

»Wovon?«

»Ja, wo bist du denn mit deinen Gedanken? Ich meine, du solltest das im Auge behalten. Der Film kommt in alle Kinos, verstehst du jetzt? Ist doch möglich, dass Gonzales sich heute die Fernsehübertragung aus Los Angeles angesehen hat. Vielleicht geht er wegen des hiesigen Kampfes ins Kino?«

Endlich begriff ich. »Du hast recht, Phil! Ich lasse von seinem Konterfei so viele Abzüge machen, dass alle Kinos von New York damit versorgt werden können. Jede Kasse, jede Garderobe muss so ein Bild bekommen. Wir müssen natürlich jedes noch so kleine Randkino berücksichtigen. Gonzales wird sich kaum in die City wagen.«

Phil nickte. »Genau daran habe ich gedacht, Jerry. Vielleicht hast du auf diese Art Glück.«

***

Der Boxfilm lief in der dritten Januarwoche an. In sämtlichen Kinokassen hing das Bild von Jonny Gonzales. Tag für Tag verging, ohne dass etwas geschah. Es gab ein paarmal blinden Alarm. Ich begann auch diese Hoffnung aufzugeben.

Es war an einem regnerischen Spätabend. Ich hatte dienstfrei und lag schon im Bett. Als das Telefon schrillte, fuhr ich wütend hoch. Es war Clyde.

»Hallo, Jerry? Tut mir leid, dass ich dich stören muss, aber Gonzales sitzt im Central Kino von Hoboken. Eine Kassiererin hat ihn erkannt. Ich habe bereits die Polizei von Jersey City verständigt. Ein Streifenwagen bewacht bis zu unserem Eintreffen die Ausgänge. Ein Glück, dass wir auch die Randkinos in New Jersey mit Fotos versehen haben. Er ist tatsächlich durch die Tunnelkontrolle gekommen.«

Ich angelte schon nach meinen Schuhen. »Vielleicht hat er auch die Fähre an der 23. Straße benutzt, Danny. Hoffentlich ist es keine Falschmeldung. Fahr schon los, Danny. Wir treffen uns vor dem Kino.«

Damit knallte ich den Hörer auf die Gabel und sprang aus dem Bett. Im Handumdrehen war ich angezogen. Zehn Minuten später jagte ich meinen Jaguar über die Miller Avenue zum Lincoln Tunnel. Am Güterbahnhof von Weehawken vorbei, erreichte ich die Park Avenue. Das Central Kino von Hoboken lag in der 11. Straße.

An der Kreuzung Viaduct Street wäre ich beinahe in eine Limousine hineingebrummt. Am Nummernschild erkannte ich unseren Dienstwagen. Wir hielten zur gleichen Zeit vor dem Kino. Zwei Cops kamen uns entgegen.

»Es hat noch keiner das Kino verlassen, Agent«, sagte der eine. »Zwei Mann von uns stehen am Hinterausgang in der Bloomfield Avenue.«

Ich nickte. »All right! Danny und Tom, ihr geht zum Hintereingang. Ed, Bill und ich bleiben hier.«

Sie schoben ab. Von dem Girl an der Kasse erfuhr ich, dass der Boxfilm noch lief. Ich schickte die Cops zur anderen Straßenseite hinüber, wo sie sich im Schatten der Hauswand aufstellten. Steele und Walsh gingen hinter den Schaukästen in Deckung.

Ich unterhielt mich mit der Kassiererin und behielt dabei den Eingang im Auge. Eine halbe Stunde verging. Das Beiprogramm war bereits zu Ende. Wahrscheinlich sah Gonzales sich auch noch den Hauptfilm an. Hoffentlich war es auch Gonzales und nicht irgendein armer Teufel, der beim Anblick unserer Pistolen in Ohnmacht fiel. Es war eine Spätvorstellung, und die Straße war wie ausgestorben.

Plötzlich hörten wir von der Bloomfield Street her Schüsse. Der schrille Pfiff einer Trillerpfeife zerschnitt die Stille der Nacht. Ich entsicherte meine Special, riss die Taschenlampe heraus und rannte los.

Als ich die Ecke erreichte, sah ich auf dem nassen Asphalt der Straße einen Mann liegen. Ein anderer kam auf mich zugelaufen. Im Licht einer Laterne erkannte ich Gonzales. Kugeln pfiffen hinter dem Fliehenden her, der sich umdrehte und zurück schoss. Ich richtete den Strahl der Taschenlampe auf den Gangster.

»Hände hoch, Gonzales!«

Wie festgenagelt blieb der Peruaner stehen. Dann riss er die Pistole hoch und drückte ab. Aber die Waffe klickte nur. Das Magazin war leer. Mit einem Fluch warf Gonzales die Pistole weg und griff zum Gürtel. Ich sah etwas aufblitzen und duckte mich instinktiv. Surrend zerschnitt ein Messer die Luft und fiel klirrend auf das Pflaster. Jetzt war ich mit meiner Geduld am Ende. Doch bevor ich bei ihm war, drückte Tom Handers ab. Der Schuss krachte. Vor Schmerz schrie der Gangster auf und hielt seinen Arm. Blitzschnell war ich heran und ließ die Handschellen einschnappen. Handers kam heran.

»Weiß der Teufel, warum wir ihn nicht sofort gesehen haben. Plötzlich stand er auf der Straße. Als er uns sah, musste er sofort Verdacht geschöpft haben, denn er lief gleich los. Danny wollte sich ihm in den Weg stellen, wurde jedoch niedergeschossen.«

Steele und Walsh brachten den Gangster zu unserem Wagen. Handers und ich, wir gingen zu Danny hinüber. Er sah mich mit großen, fragenden Augen an.

Ich nickte. »Wir haben ihn, Danny!«

Clyde rang mühsam nach einem Wort. Als ich mich zu ihm hinunterbeugte, flüsterte er: »Okay!«

Dann verlor er das Bewusstsein. Auf seinem Trenchcoat zeichnete sich ein dunkler Fleck ab. Behutsam hoben wir ihn auf und trugen ihn zum Wagen. Besorgt sah ich in sein wachsbleiches Gesicht, dann traten wir schweigend die Rückfahrt an.

***

Nach diesem Ergebnis gab Mr. High eine Pressekonferenz, auf der er sein bisheriges Schweigen brach und über den neuesten Stand der Dinge berichtete. Die Zeitungen hatten ihre Sensation. Doch eine weitaus größere Bombe war die Nachricht von der Verhaftung Nick Morenos.

Mr. High hatte sich dem erdrückenden Beweismaterial nicht länger verschließen können. Nach Durchsicht der Ermittlungsakten hatte der District-Attorney sofort einen Haftbefehl ausgestellt. Phil hatte ganze Arbeit geleistet, aber er schien darüber selbst nicht so recht zufrieden zu sein. Auf jeden Fall stand die Sache für Moreno schlecht.

Da auch im Fall Lundgren die Ermittlungen nun so gut wie abgeschlossen waren, würden die Prozesse nicht lange auf sich warten lassen.

Gonzales lag unter Bewachung im New York Hospital. Bei meinen Besuchen verweigerte er jede Aussage. Nur einmal hatte er die Bemerkung gemacht, dass wir noch eine Menge Arbeit bekommen würden. Sollte diese Bemerkung sich auf weitere geplante Verbrechen beziehen?

Es war durchaus möglich dass Gonzales als Mitglied des Ringes darüber orientiert war, was Mortimer vorhatte.

»Sieh mal, Phil«, sagte ich. »Ich habe schon einmal auf die eigenartige Verbindung zum Haus Sterling hingewiesen. Die Ermittlungen im Fall Lundgren offenbaren uns enge, freundschaftliche Beziehungen zu dem Rennwagen-Boss. Wir fassen zwar seinen Mörder, wissen aber noch kein Motiv. Dann wird Dexter gefunden. Sein Tod bringt uns auf die Spur des Mordes an Tony Bell. Dexter war Monteur der Arad-Werke, und Tony ist noch enger an die Sterlings gebunden, denn er war mit Judith verlobt. Eine unsichtbare Achse also, die eine interessante Parallele hat. Gonzales gehört dem Ring ebenso an wie Williams, den man im Prospect Park fand. Können diese Mosaiksteinchen nicht ein hübsches, klares Bild ergeben?«

Phil schüttelte den Kopf. »Du bist im Begriff, Jerry, dich ganz gehörig zu verrennen. Ein gemeinsames Motiv würde natürlich alles vereinfachen. Doch meiner Meinung nach liegt die Sache im Fall Bell doch ganz klar. Krankhafter Ehrgeiz und Neid sind ein glasklares Motiv, das kaum zu erschüttern ist. Moreno hatte vorher schon mehrmals massive Drohungen ausgestoßen. Ich habe herausbekommen, dass er mit dem Monteur Dexter häufig privat zusammen war, obwohl er doch schon zu einem Konkurrenzstall gehörte. Für mich steht Dexter als Mörder Beils fest. Ebenso sicher ist, dass er den Auftrag dazu von Moreno bekam. Vielleicht hat er sogar den Monteur ermordet, Jerry?«

Ich starrte nachdenklich zu Boden. »Ich habe mich gestern noch einmal mit Philip Sterling unterhalten. Vor ihrer Verlobung wurde Judith sehr umworben. Auch Lundgren gehörte zu ihren Verehrern. Schließlich machte Tony bei ihr das Rennen, aber jetzt ist er tot. Ermordet - ebenso wie Lundgren. Gonzales sprach davon, dass wir noch mehr Arbeit bekommen würden, Phil. Nehmen wir doch einmal an, Tony Bell musste aus ganz anderen Gründen sterben, als bisher von uns angenommen wird. Zu Beispiel, weil er mit Judith verlobt ist?«

Phil starrte mich entgeistert an. »Mensch, Jerry! Das wird ja immer schlimmer mit dir.«

Ich wehrte ab. »Nun höre mir lieber erst einmal zu, Partner. Irgendwer aus dem Bekanntenkreis der Sterlings interessiert sich lebhaft für die Tochter. Die Konkurrenz ist groß, und Tony Bell gewinnt das Rennen um die Gunst des Girls. Unser Unbekannter findet in Dexter den geeigneten Mann, Bell unauffällig aus dem Weg zu räumen, sodass die Sache wie ein Unfall aussieht. Im Begriff, sich nun Judith zu nähern, bemerkt er, dass sich auch Lundgren für das hübsch'e Girl interessiert. Er wittert einen neuen Rivalen und beauftragt den Ring damit, seinen Nebenbuhler auszuschalten. Könnte sich Gonzales Bemerkung über viel Arbeit nicht auf weitere Verehrer der hübschen Judith beziehen?«

Phil lächelte.

»Ich habe im Fall Bell ein Motiv und einen Mann, zu dem es wie ein Maßanzug passt. Das Beweismaterial ist erdrückend. Der Junge kann mir fast leid tun, Jerry.«

Ich biss bei Phil auf Granit. Ich dachte darüber nach, ob meine Idee wirklich so ausgefallen war. Ich warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es für uns höchste Zeit wurde, um nach Hause zu fahren und uns umzuziehen. Phil und ich wir waren nämlich zu einer Verlobungsfeier eingeladen. Richard Gordon verlobte sich mit seiner Sekretärin Majorie Wells.

Ich wollte erst absagen, doch es gab einen Grund, unter allen Umständen hinzugehen. Als Gäste würden wir nämlich dem ganzen Bekanntenkreis der Sterlings dort begegnen.

***

Als wir das Haus in der Rockaway Avenue betraten, herrschte dort schon eine tolle Stimmung. Nachdem uns ein Dienstmädchen unsere Mäntel abgenommen hatte, wurden wir von Majorie Wells begrüßt. Wir brachten unsere Glückwünsche an und übergaben unsere Geschenke.

Ich sah mich suchend um. »Wo ist denn der Glückspilz, dem so ein charmantes Wesen auf den Leim gegangen ist?«

Für einen Moment wurde Majorie ernst. »Richard kommt später, Agent Cotton. Er wurde noch zu einem Klienten gerufen. Sie wissen ja selbst, dass er sich kaum ein Privatleben gönnt.«

Wir folgten ihr in den Salon. Bei unserem Eintritt ebbten die Gespräche ab. Man musterte uns mit unverhohlenem Interesse. Alle diese Menschen waren mit wenigen Ausnahmen Personen, die wir bei unseren Ermittlungen im Lundgren-Fall vernommen hatten. Judith Sterling begrüßte uns ernst.

»Warum haben Sie Nick Moreno verhaftet, Agent Decker?«

Phil zuckte die Achseln. »Ich hatte keine andere Wahl, Miss Sterling.«

»Ich halte Nick für unschuldig.«

»Warum?«, fragte Phil.

Sie mache eine verlegende Geste. »Es ist einfach Gefühlssache.«

Ich sah mich im Salon um. »Vielleicht haben Sie sogar recht. Es gibt allerdings erhebliche Verdachtsmomente, die Moreno belasten. Der Prozess wird zeigen, ob sie für eine Verurteilung ausreichen.«

Jemand hatte eine Schallplatte aufgelegt. Reedereibesitzer Bryan bat Judith um einen Tanz. Sie entschuldigte sich bei uns. Wir nahmen in einer stillen Ecke Platz. Auch die anderen Damen hatten Tänzer gefunden. Die Schauspielerin Anita Loran wirbelte mit dem Plantagenbesitzer Cook durch den Salon.

An einer improvisierten Bar saßen Greenwood und Philip Sterling. Der Architekt war schon ziemlich angeheitert. Mit großer Pose versuchte er, Sterling klar zu machen, dass der schiefe Turm von Pisa unter seiner Bauleitung niemals schief geworden wäre. Cooks Gattin unterhielt sich lebhaft mit Phil, und Majorie Wells tanzte mit dem Konservenkönig Stack.

Ich war mir selbst überlassen und ergötzte mich daher an ein paar appetitlichen Sandwiches vom kalten Büffet. Als die Platte abgelaufen war, erschien Richard Gordon. Er wurde mit lautem Hallo begrüßt. Dann kam er zu mir.

»Na, old boy, wie gefällt dir Majorie?«

»Du hast Geschmack.«

»Das will ich meinen. Was macht deine Arbeit? Gratuliere übrigens zu deinem Fang.«

Ich wurde ernst. »Er wurde auch teuer genug erkauft, Richard. Clyde schwebt noch immer in Lebensgefahr.«

»Glaubst du wirklich, dass der Ring die maßgebliche Rolle spielt?«

»Bei der Ausführung der Verbrechen bestimmt. Ich werde allerdings das Gefühl nicht los, dass wir bei der Annahme der Motive in die Irre gehen.«

Ich erzählte ihm von meinen Vermutungen. Er hörte mir zu und nickte nachdenklich.

»Eigenartig, Jerry! Der gleiche Gedanke beschäftigt mich seit einiger Zeit. Warum musste Kai sterben? Er hatte doch keine Reichtümer, denn der größte Teil seiner Einnahmen wurde von der Stiftung verschlungen. Außerdem ist Judith wirklich ein viel begehrtes Girl.«

Sein Blick schweifte durch den Salon. »Aber sieh dir diese Menschen doch an! Ist es nicht absurd, einen von ihnen solcher Taten für fähig zu halten?«

»Das ist es ja eben«, gab ich zu. »Dennoch komme ich nicht davon los. Ist dir niemand aufgefallen, der sich besonders um Judith bemüht hat?«

Er schüttelte den Kopf. »Mehr oder weniger sind alle in sie verschossen, Jerry. Höchstens Cook macht eine Ausnahme. Auch ich hatte mich einmal in Judith verliebt. Wir kennen uns schließlich von klein auf. Aber dann lernte ich Majorie kennen und betrachtete Judith nur noch mit den Augen eines alten Freundes. Ich kann wohl von mir behaupten, dass ich nach Tony derjenige bin, der ihr größtes Vertrauen besitzt. Sie hätte mir bestimmt erzählt, wenn sie einen Antrag bekommen hätte.«

Ich nickte. »So kurz nach Tonys Tod ist es wohl auch noch zu früh für einen offiziellen Antrag.«

Wir brachen unser Gespräch ab, da in diesem Augenblick Judith zu uns trat. Sie wandte sich an Gordon.

»Wie teuer ist ein guter Anwalt von seinen Qualitäten, Richard?«

Richard lachte. »Das kommt immer auf den Fall an, Judith. Dir gegenüber würde ich mich auf jeden Fall sehr entgegenkommend zeigen.«

Sie nickte. »Das ist nett von dir, Richard. Ich möchte dich nämlich bitten, die Verteidigung Nick Morenos zu übernehmen.«

Bei diesen Worten sah sie mich herausfordernd an. Gordon musterte sie fassungslos.

»Das ist doch wohl nicht dein Ernst?«

»Doch! Geld spielt keine Rolle!«

Richard nahm ein Glas und leerte es mit einem Zug.

»Unmöglich kannst du mir zumuten, diesen Mann zu verteidigen. Schließlich steht er in dem dringenden Verdacht, Tony umgebracht zu haben oder doch zumindest, den Auftrag dazu erteilt zu haben.«

Judith nickte. »Ich weiß, Richard. Aber ein Verdacht ist noch lange kein Beweis. Nick war bei mir und hat mit mir gesprochen. Ich glaube ihm, dass er nichts damit zu tun hat.«

Gordon sah mich fassungslos an. »Was hältst du davon, Jerry? Ist das überhaupt noch zu begreifen?«

Ich begögnete Judiths Blick. Beinahe ängstlich sah sie mich an. Ich zuckte die Achseln.

»Es wäre immerhin ein großer Fall für dich.«

»Auf einen solchen Fall kann ich verzichten« schnaufte er wütend.

»Schade«, meinte Judith leichthin. »Dann muss ich mich eben nach einem anderen Anwalt umsehen.«

Gordon verlor die Beherrschung. »Herrgott noch einmal, Judith, begreif mich doch! Welche Ironie läge darin, wenn ausgerechnet ich Tonys vermutlichen Mörder vor seiner verdienten Strafe retten würde? Ich gehörte zu Tonys besten Freunden.«

»Nick ist kein Mörder!«

Ruhig und bestimmt traf Judith diese Feststellung.

Gordon zuckte hilflos die Achseln. »Wie du meinst«, resignierte er. »Ich werden den Wahnsinn unterstützen, Morenos Unschuld zu beweisen. Wo sitzt er denn überhaupt?«

Ich zündete mir eine Zigarette an. »Ich glaube auf Rikers Island.«

»Na, schön«, brummte Gordon ungehalten. »Ich werde den Fall übernehmen.«

Über Judiths Gesicht glitt ein Lächeln. Die Musik hatte wieder eingesetzt. Sie sah mich fragend an.

»Darf ich Ihnen Richard auf einen Tanz entführen?«

»Selbstverständlich, Miss Sterling.«

***

Ich sah den beiden nach. Ich wollte gerade zu Phil hinübergehen, als in der Vorhalle ein Klirren ertönte, dem der Aufschrei einer Frau folgte. In langen Sätzen jagte ich zu der Verbindungstür und riss sie auf. Dann brach ich in ein befreiendes Lachen aus.

Dem Dienstmädchen war ein Tablett heruntergefallen. Etliche Gläser waren dabei zerbrochen. Weinend stand sie da und besah sich den Schaden. Die Unruhe im Salon wurde von einer befreienden Heiterkeit abgelöst.

Richard war herausgekommen und beruhigte das Mädchen. Wir bückten uns und halfen ihr, die Scherben auszusammeln. Ich starrte dabei gedankenverloren auf den Boden.

Plötzlich zuckte ich zusammen. Mein Blick saugte äich an dem Parkettboden fest. Ich schickte das Mädchen fort und sah Richard an. Dabei deutete ich auf den Boden.

»Sieh dir das an, Richard.«

Er folgte meinem Blick und sah mich lächelnd an. »Was soll das? Das ist ein Fußabdruck.«

»Allerdings, Richard. Meine Gedankengänge scheinen sich zu bewahrheiten.«

Ich deutete zum Salon hinüber. »So unfassbar wie es klingt, Richard. Dort 36 drinnen sitzt ein Mörder. Dieser Abdruck ist der gleiche, den Lieutenant Gresh im Prospect Park gefunden hat. Und zwar neben dem erschossenen Williams von der Mortimer-Gang.«

Richard schüttelte den Kopf. »Jetzt siehst du Gespenster, Jerry. Was glaubst du, wie viele Menschen in New York Schuhe mit solchen Gummisohlen tragen?«

»Zugegeben! Aber ich habe mir den Gipsabdruck genau angesehen. Eine Rille in der Sohle ist unterbrochen. Das konnte bei dem Gipsabdruck an Unebenheiten des Bodens liegen, aber hier kann man ja wohl kaum davon sprechen.«

Dabei deutete ich auf die Unterbrechung im Profil.

»Ein Irrtum ist ausgeschlossen?«, fragte Richard bleich.

»Ich könnte es beinahe beschwören.«

»Unfassbar.«

»Versuche mir einmal zu folgen, Richard. Ich bemühe mich, einen Sinn in diese scheinbare Unlogik zu bringen. Ein Mann, der sich unsterblich in Judith verliebt hat, lässt deren Verlobten kaltblütig umbringen. Warum lässt er es während eines Rennens geschehen?«

Gordon überlegte einen Moment.

»Einmal führt er damit zu einem Irrtum hinsichtlich des Motivs und bringt gleichzeitig Personen in Verdacht, die 'ausschließlich am Autorennsport interessiert sind. Zum anderen schaltet er jeden Verdacht gegen sich selbst aus, weil der Tatort Hunderte von Meilen von seinem Wohnsitz entfernt ist.«

Ich nickte anerkennend. »Gut kombiniert, Herr Verteidiger. Also weiter. Nachdem Tony aus dem Wege geräumt ist und der Verdacht logischerweise auf Nick Moreno fällt, muss der Mörder erkennen, dass noch andere Konkurrenten um die Gunst Judiths da sind. Da er keine Garantie besitzt, dass Judith ausgerechnet ihn erhört, kommt er auf den wahnwitzigen Gedanken, seine Nebenbuhler nacheinander umzubringen. Für den Mord an Tony hat er Dexter gewonnen. Der nächste, der daran glauben muss, ist Kai Lundgren. Diese Sache übernimmt der Ring Harry Mortimers. Soweit geht alles gut, doch plötzlich bekommt der Mord-Auftraggeber Schwierigkeiten mit Dexter. Ich vermute, dass der Monteur den Unbekannten erpressen wollte. Logische Folgerung?«

»Dexter muss verschwinden.«

»Richtig! Der Auftraggeber versichert sich in diesem Fall wieder der bewährten Hilfe des Ringes. Der Mord an dem Gangster Williams ist noch ziemlich unklar. Entweder hat er sich auf irgendeine Art den Anordnungen Mortimers widersetzt, oder er sollte in dessen Auftrag den Urheber der Mordserie beschatten. Dabei kann ihn unser unbekannter Mann erwischt haben.«

Gordon tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Und jetzt sitzt er also deiner Meinung nach da drinnen?«, fragte er leise.

Ich nickte. »Wenn meine Kombination richtig ist, ein fantastischer Gedanke, nicht wahr?«

»Was gedenkst du zu tun?«

»Ich werde mich für Schuhsohlen interessieren.«

Gordon hob seinen Fuß. »Dann fange bei mir gleich an.«

Er trug elegante schwarze Lackschuhe mit einer hauchdünnen Ledersohle.

»Idiot«, meinte ich und klopfte ihm auf die Schulter. »Hast du einen Fotoapparat und Blitzlicht im Haus?«

Er nickte. »Eine erstklassige Kamera sogar. Willst du den Abdruck hier fotografieren?«

»Yes, Richard. Diese Arbeit könntest du mir eigentlich abnehmen, ja?«

»All right!«

***

Ich betrat wieder den Salon, wo eine ausgelassene Stimmung herrschte. Phil saß mit Sterling an der Bar. Es schienen alle Gäste anwesend zu sein. Aus einem Besuch an der Bar wurde nichts, da es Mrs. Cook plötzlich übel wurde.

»Vielleicht tut Ihnen etwas frische Luft gut, Madam?«, wandte ich mich an die ältere Dame.

»Natürlich!«, pflichtete Majorie Wells bei und öffnete die Tür zur Terrasse.

Ich bot Mrs. Cook meinen Arm und führte sie hinaus. Sie sog tief die frische Nachtluft ein.

»Das tut wirklich gut, Agent Cotton. Wissen Sie, ich nehme an, dass meine Beschwerden auf den Klimawechsel zurückzuführen sind. Wir kamen ja erst vor ein paar Tagen aus Sao Paulo zurück.«

Das wusste ich, da ich sie ja sofort nach ihrer Ankunft in Denver durch die dortigen Kollegen hatte vernehmen lassen. Ich unterhielt mich noch einige Minuten mit Mrs. Cook. Als wir in den Salon zurückgingen, war Gordon noch nicht da. Auch Greenwood war verschwunden. Er musste den Salon in der Zwischenzeit verlassen haben. In den nächsten zehn Minuten traf ich die Feststellung, dass keiner der anwesenden Männer Schuhe mit Gummisohlen trug. Selbst Phil verschonte ich nicht, um jeglichen Irrtum auszuschließen. Dennoch waren in der Vorhalle solche Abdrücke.

Ich sprach mit Phil darüber. Es gab eigentlich nur noch zwei Möglichkeiten. Da war einmal Greenwood, dessen Schuhe ich noch nicht gesehen hatte. Die andere Möglichkeit traf auf Richard Gordon zu, er trug zwar Schuhe mit Ledersohlen, konnte diese aber später gewechselt haben. In diesem Augenblick trat Richard ein.

»Alles klar«, raunte er mir zu, »Wo ist Greenwood?«

»Wieso? Ist er denn nicht hier?«

»Nein! Ich war kurz auf der Terrasse. Inzwischen -muss er den Salon verlassen haben. Ist er dir nicht in der Halle begegnet?«

Richard schüttelte den Kopf. »No, vielleicht ist er durch die Halle gegangen, während ich den Fotoapparat aus meinem Arbeitszimmer holte. Er war ja schon stark angetrunken. Vielleicht vertritt er sich nur mal die Beine.«

Ich nickte. »Lassen wir uns bis zu seiner Rückkehr nichts anmerken.«

Wir mischten uns unter die Gäste und beteiligten uns an der Unterhaltung. Nach einiger Zeit verließ auch Bryan den Salon. Die anderen lachten und plauderten. Bobby Stack brachte die Stimmung auf den Höhepunkt. Er gab einige Zaubertricks zum besten und verblüffte uns alle mit seiner Fingerfertigkeit.

Cook bediente den Plattenspieler und rettete sich so vor Anita Lorans Tanzwut. Weder Greenwood noch Bryan waren inzwischen zurückgekehrt. Ich ging zu Richard und Philip Sterling hinüber, die an der Bar angeregt über seltene Briefmarken diskutierten. Ich verstand nicht viel von diesen Dingen und setzte mich zu Phil. Wir genehmigten uns einen Bourbon und prosteten Majorie Wells zu.

Ich sah, wie Anita Loran auf die Schiebetür zuging, die zur Vorhalle führte. Sie öffnete diese und ging hinaus. Sekunden später hörten wir einen gellenden Schrei. Die Hände vor das wachsbleiche Gesicht gepresst, taumelte die Schauspielerin in den Salon zurück und brach zusammen. Während sich die anderen Gäste um die Loran kümmerten, lief ich mit Richard und Phil in die Vorhalle hinaus. Dort fuhren wir betroffen zurück.

Am Fuß der Treppe lag die zusammengekrümmte Gestalt eines Mannes. Seine Hände hatten sich in den roten Läufer verkrampft. Um den Hals lag, eng zusammengezogen, eine grüne Seidenkordel. Ich bückte mich und drehte ihn um.

Mein Blick fiel in das entsetzlich verzerrte Gesicht Paul Bryans.

Ich fühlte Gordons Hand, die sich in meinen Arm krallte.

»Das ist doch nicht möglich, Jerry«, sagte er heiser.

Phil löste bereits die Schlinge vom Hals des Toten und betrachtete sie nachdenklich.

Inzwischen ging ich zu dem kleinen Telefontisch hinüber und rief das Distriktgebäude an.

»Hallo? Hier ist Cotton! Mord in der Rockaway Avenue, Nummer 18. Schickt sofort eine Gruppe heraus. Vergesst auch den Ambulanzwagen nicht.«

Ich legte auf. In diesem Augenblick kam das Dienstmädchen durch die Halle. Ich hielt das völlig verstörte Girl fest.

»Haben Sie Mr. Greenwood gesehen?«

Zu meiner Überraschung nickte sie. »Er ist hinaufgegangen, um sich etwas auszuruhen. Ich glaube, er ist furchtbar betrunken.«

Ich deutete auf den Toten. »Phil, du passt bitte auf, dass hier nichts verändert wird.«

Dann ging ich in den Salon zurück und klärte die Anwesenden auf. Ich bat sie, den Salon vorläufig nicht zu verlassen. Meine Mitteilung rief Unruhe und Bestürzung hervor.

In der Halle wandte ich mich an Richard. »Greenwood ist der einzige, der mit Bryan zur gleichen Zeit draußen war. Wir müssen ihn unbedingt finden.«

»Aber, das ist doch undenkbar« stammelte Gordon.

Phil wies auf das Telefon. »Und Bryan Mr. Gordon?«

Richard zuckte hilflos die Achseln. »Sie haben recht.«

Ich stieß ihn an. »Komm, Richard! Suchen wir ihn.«

Wir stiegen vorsichtig über den Toten und gingen hinauf. Greenwood lag angezogen auf Richards Bett. Tiefe Atemzüge deuteten daraufhin, dass er fest schlief. Während Gordon ihn wachrüttelte, starrte ich gebannt auf die Gummisohlen von Greenwoods Schuhen. Endlich kam der Architekt zu sich. Etwas verdattert sah er uns an und versuchte mit schwerer Zunge, sich bei Gordon zu entschuldigen. Ich schob meinen Freund beiseite.

Während ich die Verhaftungsformel sprach, sah mich Greenwood blöde an. Dann brach er in ein schallendes Gelächter aus.

Wir hoben ihn vom Bett und führten ihn hinunter. Um ihn von den übrigen Gästen zu isolieren, gingen wir mit ihm in Gordons Arbeitszimmer. Dort warteten wir das Eintreffen unserer Leute ab. Es dauerte nicht lange.

***

Völlig zusammengebrochen saß uns Greenwood im Office gegenüber.

»Zigarette?«, fragte ich.

Er bediente sich stumm.

»Wollen Sie uns nicht doch lieber die Wahrheit sagen, Greenwood? Sie müssen doch einsehen, dass Sie Ihre Situation mit diesem Schweigen nicht bessern können.«

Er machte eine müde Handbewegung. »Was wollen Sie denn noch? Ich sage Ihnen doch, ich kann mich an nichts mehr erinnern. Von dem vielen Alkohol wurde mir plötzlich schlecht. Um vor den übrigen Gästen nicht aus der Rolle zu fallen, ging ich hinauf und legte mich aufs Bett. Das ist alles.«

Ich musterte ihn scharf. »Sie waren aber der einzige Mensch, der zur gleichen Zeit wie Bryan außerhalb des Salons war, Greenwood.«

Er nickte. »Das sehe ich ja ein, Agent Cotton. Aber was nutzt mir das? Ich habe Paul nicht umgebracht. Und wenn alles gegen mich spricht, es war ein anderer.«

»Kennen Sie Ted Williams?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Den Namen habe ich nie gehört.«

»Wie erklären Sie sich, dass wir Ihren Fußabdruck im Schnee des Brooklyner Prospect Parks gefunden haben? Und zwar unmittelbar neben der Leiche dieses Williams den Sie angeblich nicht kennen?«

Er zuckte die Achseln. »Das ist mir rätselhaft. Ich war nie im Prospect Park.«

»Wo waren Sie in der Nacht zum 21. Dezember des vergangenen Jahres, Mr. Greenwood? Mich interessiert die Zeit zwischen 23 Uhr und zwei Uhr morgens?«

»Das weiß ich heute nicht mehr, Agent Cotton.«

»Was halten Sie von Judith?«

Ganz plötzlich und unerwartet schoss ich diese Frage ab. Eine Bewegung ging durch den Mann, der dort in Gedanken versunken und völlig apathisch vor uns saß. Sein Blick richtete sich auf mich.

»Was soll diese Frage?«

»Mögen Sie Judith?«

»Sie ist ein wunderbares Mädchen.«

Er versuchte seiner Stimme Festigkeit zu geben, aber es gelang ihm nicht. Seine Oberlippe zuckte verdächtig.

»Lieben Sie Miss Sterling?«

Er wurde blass. Ein Zittern ging durch seinen Körper und er schlug die Hände vors Gesicht. Greenwood weinte.

Ich gab Ed Walsh einen Wink und er führte den Architekten ab. Dann sah ich Phil nachdenklich an.

»Ist er Bryans Mörder, Phil?«

Phil zuckte die Schultern.

***

Vier Tage später saß ich unserem Chef gegenüber. Mr. High sah mich zweifelnd an.

»Sie wollen also tatsächlich Greenwood wieder auf freien Fuß setzen, Jerry? Ist das nicht mehr als gefährlich? Schließlich hat der Architekt für die Zeit des Mordes an Ted Williams kein Alibi. Außerdem fanden Sie das beschädigte Profil seiner Gummisohlen in der Halle der Gordon Villa wieder, in der kurze Zeit darauf Paul Bryan erdrosselt wurde. Nur Greenwood hatte außer dem Reedereibesitzer den Salon verlassen. Ich weiß nicht, Jerry, wie die Presse auf eine Freilassung reagieren würde.«

Ich nickte. »Das habe ich alles bedacht, Chef! Ich gehe von folgender Überlegung aus. Der Mörder hat es verstanden, im Fall Bell alle Verdachtsmomente auf Nick Moreno zu wälzen. Vielleicht ist es im Fall Williams und Bryan genauso? Wer ständig Umgang 40 mit dem Architekten hat, kann natürlich auch seine Schuhe getragen haben. Greenwood trägt fast immer diese Schuhe, Mr. High. Der Mörder kann also ebensolche Schuhe kaufen und das Profil in der gleichen Art beschädigen.«

»Sie spielen also mit der Theorie, jetzt in Greenwood das unschuldige Opfer des wahren Mörders zu sehen?«

»Ich bin mir nicht sicher, Chef, aber ausgeschlossen ist es nicht.«

Mr. High zögerte. »Aber außer Greenwood und Bryan war niemand hinausgegangen, Jerry, abgesehen von dem Dienstmädchen, das ja wohl für die Tat nicht infrage kommt.«

Ich druckste herum. »Mr. High, ich muss Ihnen ein Geständnis machen. Alle Verdachtsmomente zielten so eindeutig auf Greenwood hin, dass ich gar nicht auf den Gedanken kam, nach anderen Spuren zu suchen. Kann der wahre Mörder nicht durch ein offen stehendes Fenster eingedrungen sein und das Haus nach dem Mord auf dem gleichen Weg wieder verlassen haben? Ich weiß, was diese Theorie bedeutet. Nur ein Vertrauter des Architekten konnte wissen, dass dieser zur Verlobung Gordons erscheinen würde. Er müsste sich also einen Mörder gedungen haben und diesem Eingang ins Haus verschafft haben. Dabei ist noch nicht einmal sicher, dass Greenwood in Verdacht gebracht werden sollte. Nach der Ermordung Bryans ergab sich die Gelegenheit eben, den Architekten zu belasten. Greenwood scheint mir einfach nicht der Typ eines derart brutalen Mörders zu sein. Darum möchte ich ein Experiment wagen: Greenwood entlassen. Ich setze jemanden auf seine Spur. - Ebenso werde ich Bobby Stack und Gordon überwachen lassen. Stack, Greenwood oder Gordon. Einer von ihnen ist der Mörder, Sir. Einer von ihnen wird auch das nächste Opfer sein. Dann allerdings müsste die Mordserie zu Ende sein, denn einen Nebenbuhler muss der Mörder leben lassen, um nicht allein verdächtig zu sein. Da ich alle drei bewachen lasse, hoffe ich, den letzten Mord zu verhindern und gleichzeitig den wahren Täter zu stellen.«

»Eine gewagte Theorie, Jerry! Sie gehen also davon aus, dass die Morde nur wegen Judith Sterling inszeniert werden?«

»Yes, Chef! Auch Moreno halte ich für ein Opfer des raffinierten Täters. Als wir Lundgrens Fall übernahmen, ahnten wir noch nicht, dass auch Bell einem Mord zum Opfer gefallen war. Moreno scheint der Tat dringend verdächtig, aber durch den Mord an Bryan wird er für meine Begriffe nur entlastet. Denn die Mordserie an Personen, die zum Kreis der schönen Judith gehören, geht weiter. Konnte sie motivierter beginnen als mit dem Mord an Judiths Verlobtem?«

»Vielleicht könnte Ihr Plan zu einer sensationellen Wendung führen. Allerdings finde ich den-Verdacht gegen Gordon etwas sehr gewagt. Schließlich schreiben die Zeitungen schon über seine bevorstehende Hochzeit mit dieser Majorie Wells.«

Ich nickte. »Das schon, Chef. Aber wenigstens zu seinem Schutz ist die Überwachung zu verantworten. Er könnte für den Mörder hinderlich sein, weil er die Verteidigung Nick Morenos übernommen hat.«

»Na schön, Jerry! Ich werde Greenwoods Freilassung beim District-Attorney durchdrücken. Sie erstatten mir dann laufend Bericht. Wie geht es Clyde, und wie weit sind Sie bei der Überwachung Mortimers gekommen?«

»Clyde ist zum Glück außer Lebensgefahr. Mortimer haben wir noch nicht zu Gesicht bekommen, allerdings überwachen Steele und Handers laufend das Café Tobber.«

***

Greenwood wurde entlassen und von Lloyd Fleming beobachtet. Auf Bobby Stack setzten wir Jimmy Reads an. Die Beschattung meines Freundes Gordon übernahm Ed Welsh.

Ich selb st fuhr noch einmal zum New York Hospital, um mir Gonzales vorzuknöpfen. Die Cops, die ihn bewachten, begrüßten mich erleichtert.

»Gut, dass Sie kommen, Agent Cotton«, sagte einer. »Gonzales hat seit einigen Stunden Fieber und fantasiert. Er leidet anscheinend unter Verfolgungswahn.«

»Haben Sie den Arzt verständigt?«

»Yes! Er hat ihm eine Spritze gegeben.«

Ich trat an das Bett des Kranken. Dem Gangster stand der Schweiß auf der Stirn. Als er mich sah, hob er abwehrend die Hände.

»Nicht schießen, Harry! Ich habe nichts gesagt, hörst du? Ich will nicht sterben. Der Mann mit der Maske ist eine Bestie. Er hat auch Ted umgebracht, Harry. Wir müssen uns vor ihm in Acht nehmen. Lasst mich doch leben!«

Er saß aufrecht im Bett, die Hände weit von sich gestreckt, die Augen wie irre auf mich gerichtet. Ich hatte gespannt zugehört.

Der unbekannte Auftraggeber trat der Gang also maskiert gegenüber.

»Ruhig, Jonny. Ich bin es, Cotton vom FBI. Du brauchst keine Angst zu haben. Mortimer weiß nicht, dass du hier bist.«

Gonzales stöhnte auf, aber das Flackern in seinen Augen ließ nach.

»Geben Sie sich keine Mühe, Cotton! Von mir erfahren Sie nichts.«

»All right, Jonny. Ganz wie du willst. Ich gebe dir genau fünf Minuten Zeit, mir den Ort zu nennen, an dem Mortimer und der Maskierte sich treffen. Wenn nicht, dann teile ich der Presse mit, dass du hier liegst. Außerdem ziehe ich die Cops vor der Tür ab. Diese Mitteilung wird morgen früh in allen New Yorker Blättern zu lesen sein. Dann kannst du die Stunden zählen, bis Harry hier erscheint. Ich möchte wetten, dass du nach seinem Besuch keine Möglichkeit zum Reden mehr hast.«

»Nein!«, schrie Gonzales.

Er bäumte sich auf und sank kraftlos in die Kissen zurück.

»Das können Sie doch nicht tun, Cotton. Dazu haben sie kein Recht. Es wäre mein Todesurteil, verstehen Sie nicht?«

Ich nickte. »Sicher, Jonny. Aber du bist durch den Mord an Lundgren schon reif für den Stuhl. Es fragte sich nur, welche Art von Tod dir Mortimer zugedacht hat.«

»Was geschieht, wenn ich rede?«

»Ich lasse dich nach Rikers Island überführen. Da bist du in Sicherheit und erzählst mir alles und zwar die Wahrheit, Jonny. Wenn ich dich bei einer Lüge ertappe, mache ich meine Drohung wahr und spiele dich deinen Freunden in die Hände.«

Gonzales Atem ging stoßweise. Aber mein Bluff wirkte.

»All right, Cotton. Ich bin ohnehin erledigt. Schaffen Sie mich von hier weg, und ich werde auspacken. Ich mache den Kronzeugen, vielleicht komme ich dann 42 mit lebenslänglich davon. Aber bevor ich nicht in einer Zelle von Rikers Island sitze, bleibe ich stumm wie ein Fisch.«

»So gefällst du mir schon besser, Jonny. In spätestens drei Tagen bist du in Sicherheit.«

Ich verließ das Krankenzimmer und beauftragte die Cops, höllisch aufzupassen. Dann verließ ich das Hospital. Ich fuhr zur Pine Street, wo Richard Gordon sein Büro hatte. Seit der Verlobungsfeier hatte ich ihn nicht mehr gesehen.

***

Majorie empfing mich mit einem strahlenden Lächeln.

»Ist es möglich, Agent Cotton, Sie leben noch? Welchem besonderen Umstand haben wir die Gunst Ihres Besuches zu verdanken?«

»Ich wollte einmal sehen, ob das junge Glück anhält, Majorie.«

»Da wird sich Richard aber freuen. Gehen Sie nur hinein, Jerry. Er hat gerade mal keinen Besuch. Ich habe nur noch einen Brief zu tippen.«

Ich klopfte an die Tür zum Nebenraum und trat ein. Gordon kam mir erfreut entgegen.

»Hallo, Jerry. Hast dich ja mächtig rar gemacht in letzter Zeit!«

Bei einer Zigarette und einem Whisky unterhielten wir uns über die rätselhaften Mordfälle. Allerdings verschwieg ich ihm, dass auch er überwacht wurde.

»Dann ist also auch Greenwood keine Lösung?«, fragte er, als ich geendet hatte.

Ich schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht schlimm, Richard. In drei Tagen weiß ich mehr.«

Ich erzählte ihm von meiner Abmachung mit Gonzales.

»Toll, wie du den Burschen eingeschüchtert hast«, meinte Gordon.

Er entnahm seinem Schreibtischfach einen Bogen und reichte ihn mir. Er enthielt nur wenige, mit einer Schreibmaschine geschriebene Worte.

Lassen Sie die Finger vom Moreno-Prozess! Sonst werden Sie es bitter bereuen! Diese Drohung ist ernst gemeint!

Ich sah Richard fragend an. »Wann hast du den Wisch bekommen?«

»Vor drei Tagen mit der normalen Post.«

»Warum hast du mich nicht sofort unterrichtet?«

Gordon füllte die Gläser. »Weil ich es nur für eine plumpe Drohung halte, Jerry. Allerdings glaube ich jetzt fest daran, dass Judiths Vertrauen zu Moreno gerechtfertigt ist. Irgendwer befürchtet, dass ich die Unschuld des Jungen beweisen könnte. Es wird mir direkt ein Vergnügen sein, dies zu tun. Ich werde Nick herauspauken.«

Ich wies mit bedenklicher Miene auf den Zettel. »Nimm es nicht so leicht, Richard! Der Mörder sieht seine Pläne durchkreuzt und wird zum Angriff übergehen. In seiner jetzigen Lage wird er alles auf eine Karte setzen.«

Gordon grinste. »Das verspricht ja amüsant zu werden. Gibt eine Bombenreklame für mich. Aber lass dir gegenüber Majorie nichts anmerken, Jerry! Sie weiß nichts von dem Drohbrief. Sicher würde sie sich zu Tode ängstigen.«

Wie bestellt trat sie in diesem Augenblick ein. »Es geht auf zwölf Uhr. Was halten die Herren davon, wenn wir gemeinsam zu Mittag essen?«

Gordon nickte. »Fein! So seltenen Besuch sollte man ausnutzen.«

Ich willigte ein und half Majorie in den Mantel. Dann verließen wir das Büro.

»Wir könnten bei Hocker in der Cedar Street essen«, schlug Gordon vor, als wir hinunter gingen. Wir stimmten zu.

Als wir das Haus verließen, kam vom Broadway eine blaugraue Packard-Limousine im Schritttempo die Pine Street herauf. Wir standen an Gordons Oldsmobile. Richard wollte gerade den Wagenschlüssel aus der Tasche nehmen, als der Motor des Packard aufheulte. Jäh schoss der Wagen nach vorn.

Ich ahnte die Gefahr. Im gleichen Augenblick riss der Fahrer das Steuer herum und fuhr haarscharf an die Bordkante heran. Durch das heruntergekurbelte Fenster im Fond schob sich der Lauf einer Tommy Gun.

»Vorsicht!«, schrie ich und sprang in die Deckung von Gordons Wagen, Majorie mitreißend. Für Gordon kam meine Warnung jedoch zu spät. Die Kugeln prasselten gegen die Hauswand und rissen den Putz herunter.

Mit einem gurgelnden Laut brach Richard zusammen. Majorie kroch zu ihm und warf sich mit einem gellenden Schrei über ihn. Der schwere Packard schoss an uns vorbei. Auf der anderen Straßenseite ratterte eine MP. Aber die Kugeln trafen nicht.

Es war Ed Walsh, der vom einem getarnten Lieferwagen aus, Gordons Büro beobachtet hatte. Der Packard bog schlingernd in die Pearl Street ein. Ed kam herübergelaufen. Ich sah auf Gordon. Unter seinem Körper breitete sich eine Blutlache aus.

»Kümmere dich um ihn, Ed«, sagte ich und lief zu meinem Jaguar. Ich sprang hinein und fuhr an. Dabei schaltete ich das Sprechgerät ein.

»Achtung, Achtung! An alle Streifenwagen! Achtet auf blaugrauen Packard. Der gesuchte Wagen fährt durch die Pearl Street. Wall Street und Umgebung abriegeln! Nummer des Wagens unbekannt. Insassen sind bewaffnet und verübten Feuerüberfall in der Pine Street. Jeden Packard dieser Art stoppen und kontrollieren. Ende!«

Ich hatte schon zu viel Zeit verloren. Von dem Packard war nichts mehr zu sehen. Ich durchkreuzte noch einige Straßen und gab dann die Verfolgung auf. Die Gangster konnten sich in Richtung Williamsburg Bridge davongemacht haben oder in der Downtown untergetaucht sein. Ich kehrte zur Pine Street zurück.

Die Menschen hatten sich noch immer nicht verlaufen. Von Walsh erfuhr ich, dass man Richard ins St. Jacob Krankenhaus gebracht hatte. Majorie war anscheinend nichts passiert. Ich fuhr zum Krankenhaus.

Dort erklärte mir der Arzt, dass Gordon noch ohne Bewusstsein war. Die Verletzungen waren nicht lebensgefährlich, aber der hohe Blutverlust hatte ihn geschwächt. Majorie hatte einen Nervenzusammenbruch erlitten.

Ich ließ Ed Walsh bei Gordon und schärfte ihm ein, keinen Menschen zu dem Anwalt zu lasen. Dann kehrte ich zum Distriktgebäude zurück. Dort erfuhr ich, dass die Streifenwagen bereits achtzehn Packard-Limousinen kontrolliert hatte, jedoch ohne Erfolg.

***

Der Winter meinte es dieses Jahr besonders gut. Durch das diesige Grau des Donnerstagmorgen tanzten dichte weiße Flocken. Am Ausläufer der Hazen Street stand ein PKW mit den Kennzeichen der City Police. Der Fahrer beugte sich über das Geländer am Fluss und lauschte dem näher kommenden Geräusch eines Bootsmotors.

»Sie kommen!«, rief er zu dem Streifenwagen hinüber.

Zwei Cops stiegen aus und zogen den gefesselten Gonzales heraus. Sie nahmen ihn in die Mitte und führten ihn die Ufertreppe hinunter. An ihrem Ende schepperte klirrend Eis. Die Barkasse legte an, und der Gefangene wurde übergeben. Die Barkasse löste sich wieder von der Mauer und nahm Fahrt auf.

Gonzales saß zwischen Garner und Seilers und starrte auf das trübe Wasser. Sie mochten die halbe Strecke bewältigt haben, als vor ihnen der Schatten eines Motorbootes auftauchte. Es schwankte still auf den Wellen. Sergeant McMillan erkannte zwei Männer, die am Motor hantierten.

Er griff zum Sprachrohr. »Halo, hier spricht die Hafenpolizei. Welches Boot?«

Einer der Männer winkte herüber. »Privatboot Sundream. Soll zur Flushing Bay überführt werden, aber der Motor streikt. Können Sie uns schleppen?«

Beide Boote lagen jetzt nebeneinander. McMillan überlegte. Er hatte zwar Order, aber er konnte die Männer in dieser Jahreszeit nicht auf dem Fluss treiben lassen.

»All right! Ich werfe Ihnen eine Trosse zu. Wenn es nicht klappt, rufe ich die Hafenstation. Die können Sie dann herausholen.«

»Okay!«, tönte es zurück.

Die Trosse wurde befestigt, und die Barkasse nahm die Fahrt auf. Der jüngere der beiden Männer kam McMillan bekannt vor.

»Sind Sie hier öfters unterwegs?«, rief er hinüber.

»Yes«, kam es zurück. »Aber im Winter selten. Ich fahre für Higgins neue Boote ein.«

Higgins war eine bekannte Werft, die Sportboote und Privatjachten baute.

In diesem Augenblick sprang blubbernd der Motor der Sundream an. Hinter ihrem Heck begann das Wasser zu quirlen. Die Trosse wurde eingeholt. Die Sundream legte sich mit laufendem Motor neben die Barkasse.

Der junge Mann griff in die Tasche und hielt McMillan eine Zehn-Dollar-Note hin. »Hier, Sergeant. Trinken Sie mit Ihren Männern nach dem Dienst einen anständigen Whisky.«

McMillan machte erst Ausflüchte. Dann nahm er das Geld doch.

»Thanks, Gentlemen! Gute Fahrt auch noch!«

»Ihnen ebenfalls«, antwortete der junge Mann und schob die Hand unter die Plane. Als er sie wieder hervorzog, lag eine Tommy Gun darin. Bevor McMillan begriff, zerfetzte eine wohl gezielte Salve Gonzales Brust. Jäh heulte der Motor der Sundream auf, und das Boot schoss davon.

***

Acht Tage nach dem Überfall auf Gordon war der Anwalt wieder so weit hergestellt, dass ich mich mit ihm ausführlich unterhalten konnte. Richard war noch blass, und sein Lächeln schien mir etwas verkrampft zu sein.

»Du hattest doch recht, Jerry. Die Burschen haben ihre Warnung ernst gemeint.«

Ich nickte düster. »Fest steht, dass du ihnen als Anwalt Morenos zu gefährlich bist. Nick soll unter allen Umständen auf den Stuhl.«

Richard wehrte ab. »Keine Sorge, Jerry. Daraus wird nichts. Wie mir Doc Lester heute morgen sagte, kann ich in vierzehn Tagen wieder hier heraus. Der Moreno-Prozess ist aber erst in vier Wochen. Ich habe also noch zwei Wochen Zeit, mich mit der Sache zu beschäftigen. Die Suppe werde ich ihnen gründlich versalzen.«

Ich zuckte die Achseln. »Wenn ich nur wüsste, wer dahinter steckt. Am Donnerstag haben sie Gonzales auf dem East River erschossen, als er nach Rikers Island überführt werden sollte.«

Gordon ballte die Fäuste. »Ich habe es gelesen, Jerry. Die Lumpen gehen aufs Ganze. Nun tappst du wieder im Dunkeln.«

»Greenwood oder Stack? Einer von beiden ist unser Mann. Sie stehen unter Bewachung und können keinen Schritt tun, ohne dass ich unterrichtet werde.«

Richard beugte sich gespannt vor. »Wenn nun aber einer von den beiden das nächste Opfer ist?«

»Das ist bei unserer Bewachung so gut wie unmöglich, Richard. Aber in Unkenntnis dieser Situation wird der Mörder wahrscheinlich einen weiteren Anschlag versuchen. Dann werden wir zugreifen.«

Richard seufzte. »Schade, dass ich euch im Augenblick nicht helfen kann. Wenn ich bloß erst wieder hier heraus wäre.«

Ich stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Nur nicht ungeduldig werden. Hast du noch nicht die Nase voll? Sieh lieber zu, dass du gesund wirst und kümmere dich um Majorie. Das arme Girl hat es schwer mitgenommen.«

Mit diesen Worten verabschiedete ich mich.

Als ich unser Office betrat, lag ein Brief auf meinem Schreibtisch. Er war ohne Absender. Ich riss ihn auf und las:

Der erste Anschlag auf Gordon ist fehlgeschlagen. Beim nächsten Mal kommt er nicht mehr davon. Lassen Sie sich diese Lektion zur Warnung dienen, Cotton. Auch Sie stehen auf unserer Liste. Wir empfehlen Ihnen, Urlaub zu nehmen, bis alles vorbei ist.

Das war alles. Keiner im Field Office wusste, wie das Schreiben auf meinen Tisch gekommen ist. Das Büro war meistens nicht abgeschlossen. So konnte gut ein Fremder die Gelegenheit benutzt haben.

Mir lief es kalt über den Rücken. Woher wussten die Gangster über unsere Absichten so gut Bescheid? Sie rochen förmlich, was wir vorhatten.

***

Zwei Wochen später wurde Gordon aus dem Krankenhaus entlassen.

Eines Tages kam auch Clyde zurück. Ich war froh, den sympathischen Burschen wieder bei mir zu haben. Ich setzte ihn mit Steele zusammen auf Mortimers Spur. Nach dem Tod von Gonzales musste ich wieder anders vorgehen.

Phil, dessen Moreno-Fall ja abgeschlossen war, versuchte inzwischen, George Tanlock ausfindig zu machen, der in den Mordfall Lundgren verwickelt war. Aber auch er war wie vom Erdboden verschwunden.

Wenige Tage vor dem Moreno-Prozess erhielt ich einen Anruf Ted Cormans. Der alte Gauner hatte sein Versprechen wahr gemacht und sich in der Unterwelt umgehört. Unter vielen Schwierigkeiten hatte er herausbekommen, dass die Mortimer-Gang ihre Wagen in der City Island Garage untergestellt hatte. Ob es wirklich an dem war, konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen.

Ich rief Captain Timothy Bryan von der City Police in Brooklyn an, der keinesfalls verwandt war mit dem ermordeten Paul Bryan. Ich bat ihn um die Abstellung zweier Cops zur Bewachung Bobby Stacks. Dafür zog ich Tom Handers ab, der die Aufgabe bisher übernommen hatte. Ihn beorderte ich mit einem neutralen Dienstwagen zur City Island Garage. Sollten die Gangster dort wirklich ihren Wagenpark haben, so sollte er den Versuch machen, ihnen unauffällig zu folgen, um ihren Unterschlupf ausfindig zu machen. Ich konnte nicht ahnen, wie verhängnisvoll dieser Auftrag für Tom werden sollte.

Tom Handers war zweiunddreißig Jahre alt. Er war verheiratet und hatte zwei Kinder. Im Dienst war er sehr gewissenhaft. So auch bei seiner jetzigen Aufgabe. Er gönnte sich kaum Schlaf und sträubte sich gegen eine Ablösung.

Schon am Tag nach Cormans Anruf, erkannte er Walt Brent, einen Gangster, den wir in unserer Fotogalerie von Mortimers Ring verewigt hatten. Brent kam in einem schwarzen Buick und fuhr in den Torweg der Garage hinein. Sofort fuhr ihm Tom nach und hielt an der Tanksäule. Er hatte den Tank des Dienstwagens fast leer und fuhr schon auf Reserve. Das war ein Trick für den Fall, wie er jetzt eingetreten war.

Während er auftanken ließ, beobachtete er Brent, der den Buick in eine Box setzte. Der Gangster verschloss das Tor und kam an Tom vorbei, ohne ihn zu beachten. Der Tankwart war fertig, und Tom bezahlte. Dann stieg er ein und fuhr Brent nach. Der Gangster bestieg einen Bus und fuhr bis zum Brücker Boulevard. Dort verschwand er im Eingang der IRT-Subway. Damit war Toms Verfolgung zu Ende. Ehe er den Wagen geparkt hatte und den Bahnsteig erreichte, war von Brent nichts mehr zu sehen. Die roten Signallichter zeigten an, dass gerade ein Zug in Richtung South Brooklyn abgefahren war.

Missmutig drehte Tom um und ging zu seinem Wagen zurück. Er fuhr zu einem in der Nähe gelegenen Café und wartete dort die Dunkelheit ab. Dann fuhr er zur City Island Garage zurück und mietete dort eine Box. Nachdem er bezahlt hatte, plauderte er noch einen Moment mit dem Tankwart und verabschiedete sich dann. Als der Mann sich wieder seiner Illustrierten zuwendete, schlich Tom Handers rasch in den Hof zurück.

Er vergewisserte sich, dass die Luft rein war und schlich im Schatten der Garage zu der Box der Gangster. Dann schob er vorsichtig einen Dietrich ins Schloss und öffnete die Tür. Er trat ein und zog sie leise hinter sich zu. Der Strahl seiner Taschenlampe fiel auf den schwarzen Buick. Er öffnete den Wagenschlag und ließ die Lichtkegel über das Armaturenbrett tanzen. Die Kartenfächer waren leer.

Unter dem Polster des Rücksitzes fand Tom zwei Smith & Wesson Pistolen und ausreichend Munition.

Zufrieden rückte Tom das breite Polster wieder an seinen Platz. Plötzlich vernahm er draußen Schritte. Der Unbekannte kam ohne Zweifel auf die Box zu. Sofort löschte Tom die Lampe und lauschte regungslos. Fieberhaft überlegte er, was er 48 tun sollte. Noch einmal blitzte die Lampe auf, aber außer einem Stapel abgenutzter Autoreifen gab es keine Deckungsmöglichkeiten. Da fiel sein Blick auf den geräumigen Kofferraum. Ein verzweifelter Griff. Er war offen und leer. Lautlos glitt Tom hinein und zog den Deckel herunter.

Da vernahm er auch schon, wie die Tür geöffnet wurde. Der Unbekannte setzte sich ans Steuer des Buick und startete. Mit einem leisen Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung, um sofort wieder zu stoppen. Der Wagen schaukelte leicht, als der Fahrer ausstieg. Dann vernahm Tom das Klappen der Garagentür, wieder ein Schaukeln und die Fahrt ins Ungewisse begann.

***

Die Fahrt ging über den Steindamm des Long Island Sound. Später tauchte kurz die Fassade des Brucker-Building auf. An der Melrose Station stoppte der Buick plötzlich. Tom zog rasch den Deckel zu, als er auch schon Stimmen hörte. Mehrere Männer stiegen ein, dann ging es weiter.

Die dunklen Schatten der Bronx blieben zurück. Freier Himmel und würzige Luft. Unter der Lenox Bridge rauschten die Wasser des Harlem River. Tom wusste nicht, wie lange er schon unterwegs war. In einer dunklen Seitenstraße der Canal Street war die Fahrt endlich zu Ende. Türen klappten.

Handers zog den Deckel tief herunter. Er sah fünf Männer, die um die Ecke verschwanden.

Tom verließ sein Versteck und folgte den Gangstern. Sie fühlten sich anscheinend völlig sicher und ließen alle Vorsicht außer acht. Ohne sich umzudrehen, betraten sie das Lokal Fairside Inn.

Eine Minute später trat auch Händlers durch die Drehtür ein. Von den Gangstern war nichts zu sehen. Tom markierte den Betrunkenen und torkelte zur Theke. Er bestellte einen Whisky und sah sich um. Hinten gab es drei Türen. Auf einer stand Privat. Die zweite Tür führte zur Küche, die dritte zu den Toiletten.

Tom nippte an dem Whisky, den ihm ein Chinese gebracht hatte und ging dann schwankend zu der Toilettentür.

Er betrat einen schmalen Gang, von dem sechs weitere Türen abgingen. Zwei führten zu den Toiletten.

An den anderen vier Türen lauschte Tom, aber er konnte nichts hören. Er markierte weiter den Betrunkenen und drückte jede Klinke herunter. Nur eine Tür ließ sich öffnen. Sie führte in den Keller. Hier brannte Licht.

Vorsichtig schloss er die Tür hinter sich und stieg die Stufen hinunter. In seiner Hand blinkte der stahlblaue Lauf einer Automatic. Vor ihm lag ein Kellergang. Hinter der ersten Tür hörte er das Gemurmel von Stimmen. Allerdings waren sie so undeutlich, dass Tom kein Wort verstehen konnte. Er war sich jedoch völlig sicher, dass er den geheimen Treffpunkt des Rings entdeckt hatte.

Ein längeres Verharren an diesem Platz hielt er für zu gefährlich. Er wusste jetzt ohnehin genug. So verstaute er die Pistole und ging wieder ins Lokal zurück. Dort trank er seinen Whisky aus und bezahlte. Neben der Drehtür war eine Telefonzelle. Er war schon im Begriff, das Distriktgebäude anzurufen, aber dann überlegte er es sich anders. Er wollte auch noch den Unterschlupf der Gang herausbekommen, und damit nahm das Verhängnis seinen Lauf.

Handers verließ das Lokal und ging zu dem Buick zurück. Er überzeugte sich davon, dass die Straße leer war und kroch wieder in den Kofferraum.

Eine knappe halbe Stunde verging, dann hörte er sie kommen. Leise zog er den Deckel ganz zu. Die Schritte kamen näher. Handers wagte kaum zu atmen.

Tom sah nicht, dass Brent sich eine Zigarette anzündete. Achtlos warf der Gangster das Zündholz fort.

Plötzlich wurden seine Augen groß. Schweigend deutete er auf den Kofferraum.

Aus dem Spalt des Deckels hing er Zipfel eines Trenchcoats heraus.

***

Handers spürte, wie der Buick rückwärts in die Garage gesetzt wurde. Während der Fahrt hatte er den Deckel wieder etwas angehoben. Er sah nun Licht und hörte die Stimmen der Gangster, die sich arglos unterhielten. Dann ging das Licht aus, und die Box wurde von außen abgeschlossen. '

Tom zögerte keinen Augenblick. Er durfte den Männern keinen Vorsprung lassen, wenn er sie nicht verlieren wollte. Leise kroch er aus seinem Versteck und tastete sich durch das Dunkel zur Garagentür. Seine Hände berührten das kühle Wellblech. Als die Schritte der Gangster auf dem Hof verklangen, holte er den Dietrich heraus und führte ihn mit geübter Hand ins Schloss.

In diesem Augenblick flammten in seinem Rücken die Scheinwerfer des Buick auf. Tom fuhr entsetzt herum und starrte geblendet in das gleißende Licht. Instinktiv wollte er sich noch fallen lassen, aber es war schon zu spät. Plopp, machte es leise. Vor der Tür brach Tom zusammen.

Brent stieg grinsend aus dem Buick und stieß den G-man mit dem Fuß an. Dann schloss er die Garagentür auf und ließ ein Zündholz aufflammen. Es war ein verabredetes Zeichen. Die anderen vier Gangster kamen zurück. Als sie in der Box waren, schloss Brent die Tür und drehte das Licht an.

»Der ist fertig«, meinte er und starrte ungerührt auf den Toten.

Mortimer bückte sich und durchsuchte Handers Taschen. Als er aufstand, nickte er anerkennend.

»FBI!«, sagte er. »Die Burschen sind gerissener, als ich dachte.«

»Was nun?«, fragte Roland-Yasher.

Mortimer sah ernst von einem zum anderen. »Wir werden ihn hier lassen. Die Garage müssen wir jetzt ohnehin aufgeben. Der Bursche war bestimmt schon im Wagen, als Brent von hier losfuhr.«

»Dann hat er uns auch im Fairside Inn belauscht«, warf Tanlock ein.

Mortimer nickte. »Ich glaube allerdings nicht, dass er etwas gehört hat. Die Tür ist ziemlich dicht.«

»Wer weiß, wie lange der schon hinter uns her ist«, stöhnte Tiger Gun Warren.

»Sicher schon ein paar Tage«, meinte Mortimer nachdenklich. »Er hat die Garage beobachtet, bis wir aufgekreuzt sind. Möchte nur wissen, wie er darauf kommen konnte? Da muss jemand gesungen haben.«

»Gonzales?«, fragte Warren.

Mortimer zuckte die Achseln. »Weiß der Teufel. Wenn der gesungen hat, dann wissen die Brüder womöglich mehr, als uns lieb sein kann. Hoffentlich hat der Schnüffler nicht vom Fairside Inn aus telefoniert. Dann hängen wir ganz 50 schön in der Tinte, weil es die einzige Verbindung zu unserem Auftraggeber war. Dann müssen wir uns an Lu Wang halten.«

Brent wurde wütend. »Wie lange wollt ihr hier eigentlich noch palavern? Jeden Augenblick können die Bullen hier sein. Vielleicht war der smarte G-man so klug, sie zu benachrichtigen.«

Mortimer nickte. »Walt hat recht. Wird Zeit, dass wir verduften. Tanlock, du machst ein hübsches Bild von dem Jungen. Das kann Lu Wang dann seinen Kellnern vorlegen. Wir müssen wissen, ob der Bursche schon öfter da war. Vor allem aber, ob er heute Abend telefoniert hat. Ich werde Lu Wang anrufen. Er kann uns an eine bestimmte Adresse Nachricht geben.«

»Lass die Nachricht direkt zum Versteck kommen, Harry«, meinte Brent.

Mortimer grinste. »Der Ausdruck Idiot wäre für dich noch eine Schmeichelei. Wenn unser Auftraggeber erfährt, wo wir hausen, kann er uns doch bei Bedarf die Cops auf den Hals schicken. Eine bessere Methode gibt es wirklich nicht mehr, um uns hereinzulegen. Meine Pläne sind entschieden anders. Einmal muss er uns ja mitteilen, dass es der letzte Auftrag ist. Dann greifen wir zu. Könnte noch ein nettes Sümmchen dabei herausspringen.«

***

Dienstag, der 10. März, war ein Tag den ich in meinem ganzen Leben nicht vergessen werde. Die City Police Bronx teilte uns routinemäßig mit, dass man in einer Box der City Island Garage einen unbekannten Toten gefunden hatte.

Da Handers sich am vergangenen Abend nicht gemeldet hatte, fuhr ich mit einer bedrückenden Vorahnung zum Tatort hinaus. Lieutenant Noel Russell begrüßte mich ernst.

»Glauben Sie, dass der Mord in Ihr Ressort fällt, Jerry? Wir haben nach Ihrem Anruf sofort noch einmal alles untersucht.« Ich nickte. »Ich befürchte, Noel, dass es sich um einen unserer Männer handelt, der die Mortimer-Gang beschattete. Ich habe seit gestern Mittag keine Meldung mehr von ihm bekommen.«

Russell führte mich in die Box. Ich starrte über den Stapel alter Autoreifen hinweg auf den Toten. Obwohl ich mit diesem Anblick gerechnet hatte, war ich kaum fähig, meine Bewegung zu verbergen. Tom war mir mehr als ein Kamerad gewesen. Ich dachte an die vielen Einsätze, die wir zusammen gemacht hatten. Ich gab Russells Leuten ein Zeichen, Tom in eine Wolldecke zu legen.

»Was haben Sie ermittelt, Noel?«

»Doc Cahn hat festgestellt, dass der Tod vor etwa elf Stunden eingetreten ist«, antwortete der Lieutenant.

»Also ungefähr um Mitternacht?«

Russell nickte. »Yes, Jeriy! Wahrscheinlich kommt eine 38er Smith & Wesson infrage.«

»Wer hat ihn gefunden?«

»Ein Wagenwäscher.«

Der Lieutenant winkte einen jungen Mann heran, der einen blauen Overall trug. Bevor er etwas sagen konnte, drängte sich ein kleiner, schwitzender Mann vor.

»Ich bin Joe Laskin, G-man! Mir gehört die Garage. Wir besitzen zu jeder Box einen Zweitschlüssel. Jim sollte den hier abgestellten Buick waschen. Joe Laskins Kundendienst ist ein Begriff, Sir. Wir…«

»Schon gut, Mr. Laskin« unterbrach ich ihn und wandte mich an den Wagenwäscher. »Sie haben ihn gefunden?«

Er nickte. »Ich bin Jim Rockin, Sir! Einige Autoreifen waren umgefallen. Als ich sie aufstellen wollte, sah ich ihn.«

»Wann war das?«

»Vor etwa zwei Stunden, Sir.«

»Wem gehört die Box?«

Laskin schob sich wieder nach vorn. »Einem Mr. Burton, Sir. Handelsvertreter, wenn ich mich recht besinne.«

Ich zeigte ihm die Bilder vom Ring.

»Das ist ja Mr. Burton«, sagte er und deutete auf Walt Brent. »Die anderen Herren sind Kollegen von ihm. Sie haben insgesamt drei Garagen gemietet, aber seit heute Morgen sind alle leer.«

»Dieser Mord kommt den Burschen teuer zu stehen, Noel«, sagte ich zu dem Lieutenant. »Die werden jetzt einen Tornado erleben.«

Ich verabschiedete mich von Lieutenant Russell und seinen Leuten und fuhr zur Zentrale zurück. Dort erstattete ich Mr. High Bericht, der mir erschüttert zuhörte.

Unter großer Anteilnahme der Bevölkerung rollte der Moreno-Prozess ab. Zum Schutz Richards war ein Sonderaufgebot des FBI eingesetzt worden. Außerdem bewachte ein Kordon der City Police das Gerichtsgebäude. Ein Angriff auf Gordon wäre unter diesen Umständen heller Wahnsinn gewesen. Es ging auch alles glatt ab.

Anthony Wanmaker, der Staatsanwalt, hatte Phils Belastungsmaterial benutzt, um eine spitzfindige und für Moreno äußerst gefährliche Anklage auszubauen, nach der kein Mensch im Saal noch bereit war, für Nick auch nur einen Cent zu geben. Es hatte auch den Anschein, als würde er unter der erdrückenden Last der Anklage zusammenbrechen. Doch in den Verhandlungspausen richtete Gordon den jungen Rennfahrer immer wieder auf.

Am letzten Prozesstag stieg die Spannung auf den Höhepunkt. Wanmakers Plädoyer war beendet. Als Gordon das Wort ergriff, glaubte niemand, dass er Nick vor dem elektrischen Stuhl würde retten können. Ruhig und sachlich entwarf Gordon erst einmal ein Charakterbild seines Mandanten. Er schilderte Morenos Leben von Jungend an, bis zum Tage seiner Verhaftung.

Phil, der auf der Zeugenbank saß, kannte Gordons Beredsamkeit und hielt ihm sogar die Daumen. Immer mehr befürchtete er, einer falschen Spur gefolgt zu sein. Gordon war nun auf die unerklärliche Mordserie eingegangen, die New York seit Monaten beunruhigte. Er kam auch auf den Überfall in der Pine Street zu sprechen.

»Warum, Ladies and Gentlemen, die Sie hier als Geschworene sitzen, wollte man verhindern, dass ich die Verteidigung dieses Mannes übernahm?«

Seine ausgestreckte Hand wies auf Moreno, der zusammengesunken in der Anklagebank saß. Alle Menschen sahen ihn an.

Gordons Stimme hob sich. »Man wollte verhindern, dass dieser Mann freigesprochen wird. Und wer, glauben Sie, hatte ein Interesse daran, einen Unschuldigen auf den Stuhl zu schicken? Der wahre Mörder, Ladies and Gentlemen. Als Beweis führe ich an, dass der Mord an Paul Bryan, der Über-52 fall auf mich und die Ermordung des FBI-Beamten Tom Handers begangen wurden, als Nick Moreno längst in Haft saß. Es wird ja wohl niemand hier im Saal behaupten wollen, dass unsere staatlichen Sicherheitsorgane einem Mörder Ausgang geben, damit er weitermorden kann.«

Die Geschworenen brauchten genau siebzehn Minuten, um zu dem Spruch zu kommen: Im Sinne der Anklage nicht schuldig!

Im Saal brach die Hölle los. Gordon und Moreno wurden auf den Schultern begeisterter Menschen hinausgetragen. Im Blitzlichtgewitter der Fotografen gaben sie sich die Hand.

***

Danny Clyde stoppte den neutralen Ford vor dem Haus 198 Eastern Parkway. Wir stiegen aus und gingen durch die kleine Gartenpforte auf das Haus zu. Phil drückte den Messingknopf an der Haustür.

Eine ältere Frau öffnete und sah uns fragend an.

»Sie wünschen?«

»Wir möchten Mr. Greenwood sprechen, Madam«, antwortete Phil.

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Mr. Greenwood ist verreist, Sir. Er kommt erst Ende nächster Woche wieder, wie er mir telegrafisch mitteilte.«

Ich zog den Ausweis hervor. »FBI! Darf ich das Telegramm einmal sehen?«

Die Frau erschrak. »Natürlich, Agent. Ist etwas passiert?«

Sie führte uns in ein behagliches Wohnzimmer. Dann holte sie das Telegramm. Es enthielt nur die Worte: Gut angekommen - Stopp- Rückkehr nicht vor dem Achtzehnten - Stopp -Greenwood.

Der Aufgabestempel war von der Hauptpost in Nashville/Tennessee.

»Wann ist Mr. Greenwood abgereist?«, fragte ich.

»Gestern Abend, Sir.«

Ich überlegte. »Wo kann ich telefonieren?«

Sie zeigte auf den Schreibtisch. »Dort bitte!«

Ich rief im Distriktgebäude an. »Ist Fleming im Haus?«

Eine Minute später war er am Apparat.

»Lloyd? Hier Jerry! Was ist mit der Überwachung Greenwoods?«

»Ich war gerade hergekommen, um dich aufzuklären, Jerry. Ich habe seine Spur verloren.«

»Erzähle«, sagte ich ungeduldig.

»Gestern Abend verließ er gegen 21 Uhr das Haus und ging zu Fuß zur Institute Park Station. Ich ließ den Wagen stehen und folgte ihm. Er hatte einen Koffer bei sich und fuhr bis zur Flatbush Avenue. Dann ging er wieder zu Fuß zur Atlantic Station. Dort bestieg er einen Zug in Richtung Central Station. Ich nahm an, dass er New York verlassen wollte. Aber er fuhr bis zur Canal Street. Vor dem Bahnhof wurde er mit einem schwarzen Buick abgeholt. Da ich so rasch kein Taxi bekommen konnte, entwischte er mir.«

»All right, Lloyd. Haben wir eben Pech gehabt. Du bewachst ab sofort wieder das Haus des Architekten. Du kannst ja Walter Stein mitnehmen. Sobald Greenwood auftaucht, benachrichtigt ihr die Zentrale. Lasst ihn aber nicht wieder aus den Augen!«

Ich legte den Hörer auf und wandte mich an die Frau. »Wissen Sie, aus welchem Grund Mr. Greenwood so plötzlich nach Nashville fuhr?«.

Sie nickte. »Seine dort lebende Mutter ist erkrankt und hat ihn um sein Kommen gebeten. Ein Bekannter von ihr hatte gerade hier zu tun und wollte ihn mitnehmen.«

»Wissen Sie die Adresse von Mr. Greenwoods Mutter?«

»Park Avenue 13.«

Ich notierte sie. »Das genügt, Madam! Entschuldigen Sie bitte die Störung.«

Wir bestiegen wieder den Wagen und fuhren weiter zum Ocean Parkway. Nummer 33 war eine herrlich gelegene, schneeweiße Villa. Hier erfuhren wir, dass Bobby Stack, der Konservenkönig in der Falprik war. Sofort fuhren wir dorthin.

Aber auch da war der Millionär nicht zu finden. Der Fertigungsbetrieb lag am East River, in der Nähe dés Public Parks. Die Büros befanden sich jedoch am Stack Building in Manhattan. Dort endlich trafen wir unseren Mann.

Stack war von unserem Besuch nicht sonderlich überrascht.

»Wollen Sie mich verhaften?«, fragte er scherzend.

Phil schüttelte den Kopf. »Wir wollen nur verhindern, dass Sie Ihren Freunden Bell, Lundgren und Bryan ins Jenseits folgen.«

Stack wurde der Kragen zu eng. Er schnappte nach Luft.

»Sie scherzen, G-man!«

Ich schüttelte den Kopf. »Keinesfalls, Mr. Stack. Wir haben ernstliche Befürchtungen, dass Sie das nächste Opfer sind. Aus diesem Grund wollen wir mit Ihnen Schutzmaßnahmen durchsprechen. Wir werden Sie bewachen.«

Ich sagte ihm natürlich nicht, dass er schon längst unter Beobachtung stand. Ich hatte Ed Walsh auf der anderen Straßenseite gesehen.

Stack wehrte ab. »Auf gar keinen Fall, Agent Cotton. Was sollen denn die Leute denken?Vor allem die Konkurrenz? Man würde doch sofort annehmen, gegen mich läge etwas vor.«

Ich grinste. »Und ist das nicht der Fall?«

Er wurde nervös. »Wie soll ich diese Frage verstehen?«

Ich beachtete seinen Einwand nicht. »Wenn Sie sich nicht in Ihrer eigenen Fabrik konservieren lassen wollen, dann nehmen Sie Vernunft an und unterstützen und bei unserer Aufgabe, Mr. Stack.«

Stack sprang erregt auf. »Hören Sie, Gentlemen! In meiner Villa, oder in der Fabrik, soll mich der Zauber wenig stören, den Sie zu veranstalten gedenken, aber hier ist das einfach unmöglich. Denken Sie an meine Kunden. Außerdem haben wir hier unsere eigene Hauspolizei, die mir genügend Schutz bietet.«

Ich überlegte. Wir kannten die Einrichtung solcher Hauspolizei, die in vielen Büro-Wolkenkratzern vorhanden war. Die Angehörigen dieser Truppe waren meist pensionierte Cops. Allerdings reichten die Befugnisse dieser Privat-Polizei nur bis zur Haustür. Aber das genügte wahrscheinlich schon.

Ich ließ mir den Chef von Stacks Schutzgarde kommen und schärfte ihm ein, im Vorzimmer seines Brötchengebers Stellung zu beziehen.

»Sie überprüfen jeden Besucher, den Mr. Stack empfangen will, ganz gewissenhaft. Hat das Haus noch einen zweiten Ausgang?«

Stack nickte. »An der Rückfront von der Water Street her.«

Ich wandte mich wieder an den Chef der Schutzgarde.

»Wenn hier etwas passiert, machen wir Sie zum Handkoffer, klar?« Er nickte verstört.

Liebenswürdig verabschiedeten wir uns und verließen den Wirtschaftspalast wieder.

Clyde konnte seine Neugier nicht länger verbergen.

»Hältst du Stack für den Mörder, Jerry?«

Ich zuckte grinsend die Achseln. »Dreimal darfst du raten, Danny.«

***

Eine Rückfrage nach Nashville hatte ergeben, dass Greenwoods Mutter weder krank war, noch hatte sie ein Telegramm dieses Inhalts an ihn geschickt. Die ganze Angelegenheit war also nichts weiter als ein geschickter Schwindel, mit dem Greenwood sich der Bewachung entzogen hatte.

Der Sonnabend brachte eine neue Sensation. In unserem Office schrillte das Telefon. Ich wollte gerade Schluss machen und war im Begriff, mir den Mantel anzuziehen. So nahm Phil den Hörer ab. Kaum hatte er das Gespräch angenommen, so ging eine Veränderung mit ihm vor.

»Aus der Traum vom Feierabend, Jerry! Stack ist ermordet worden!«

Es traf mich wie ein Keulenschlag. Wie war das möglich? Wir trommelten unseren Stab zusammen und rauschten ab. In dem riesigen Geschäftshaus der Front Street herrschte eine begreifliche Aufregung. Völlig zerknirscht kam uns Miller, der Chef der Schutzgarde, entgegen.

»Es ist furchtbar, Agent Cotton. Glauben Sie mir, mich trifft keine Schuld.«

Ich wehrte ab. »Später, Miller! Wo liegt er?«

»Er liegt nicht, Agent Cotton! Er hängt am Kronleuchter in seinem Büro!«

Ich schob ihn beiseite und trat ein.

Stack pendelte am Kronleuchter hin und her. Sein Gesicht hatte sich bläulich verfärbt. Doc Johnson und Ed Walsh knüpften ihn ab und legten ihn vorsichtig auf den Teppich. Johnson untersuchte ihn, dann richtete er sich auf.

»Er ist erwürgt worden. Nachdem er schon tot war, hat ihn der Mörder auf gehängt.«

Ich wandte mich an Miller. »Wie konnte das passieren?«

Miller fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ich saß wie immer im Vorzimmer. Gegen 11 Uhr dreißig kam ein Mann und verlangte Mr. Stack zu sprechen. Als ich ihn ausfragen wollte, hielt er mit eine FBI-Marke unter die Nase. Er müsse mit Mr. Stack noch Schutzmaßnahmen für die Fabrik besprechen. Ich hatte natürlich keine Bedenken und ließ ihn ein.«

»Raffinierte Kerle«, sagte ich zu Phil und Ed. »Sie haben Handers in der Garage den blaugoldenen Stern abgenommen und ihn hier für einen neuen Mord benutzt. Weiter, Miller!«

Miller hustete. »Er blieb etwa zehn Minuten im Büro, dann ging er wieder. Da Mr. Stack kurz vor dem Besuch schon nach Hause fahren wollte, wunderte ich mich, als er nach einer halben Stunde noch immer nicht herauskam. Ich klopfte an, aber er meldete sich nicht. Da ging ich hinein. Es war ein furchtbarer Anblick.«

Ich nickte. »Der Rest ist mir klar. War der angebliche FBI-Beamte mit einem dieser Männer identisch?«

Ich zeigte wieder einmal die Fotos vom Ring.

Miller nickte eifrig. »Dieser hier war es, Sir!«

Er deutete auf Roland Yasher.

Poller fotografierte den Toten. Phil betrachtete die Aschenreste auf dem Teppich und den leeren Aschenbecher auf dem Schreibtisch.

»Yasher erwürgte Stack. Dabei wurde der Aschenbecher vom Tisch gestoßen. Als Yasher sein Werk beendete, stellte er ihn zwar wieder an seinen Platz zurück, vergaß aber die Asche auf dem Boden. Wahrscheinlich wollte er Selbstmord vortäuschen.'«

Ich nickte. »So kann es gewesen sein. Ed, du wartest den Ambulanzwagen ab. Wir fahren schon zum Distriktgebäude!«

Auf der Rückfahrt sprachen wir noch einmal alles durch. Nachdem wir im Office unseren Bericht gemacht hatten, fuhren wir zur Villa Sterlings.

***

Richard Gordon und Majorie waren gerade dort. Die Begrüßung war sehr herzlich. Nachdem wir Platz genommen hatten, wurde Tee serviert.

Ich sah Judith.an. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass der Mörder Ihres Verlobten sich nicht mehr lange seiner Freiheit erfreuen wird.«

»Sie wissen Genaueres?«, fragte sie erstaunt.

»Yes! Wir warten nur, dass er nach New York zurückkommt.«

Ich berichtete von Greenwoods Verschwinden und dem Mord an Bobby Stack.

»Entsetzlich!«, stöhnte Judith.

Philip Sterling war sprachlos.

»Also doch Greenwood?«, fragte Richard.

»Yes, er hat entscheidende Fehler gemacht, die ihm den Kopf kosten.«

Richard staunte. »Das hätte ich nicht erwartet, Jerry. Dann ist er doch auch der Urheber der geheimnisvollen Drohungen, nicht wahr?«

»Mit Sicherheit, Richard.«

Richard holte einen Zettel hervor. »Dann sieh dir das mal an.«

Ich las:

Sie haben nicht auf uns gehört! Nun werden Sie eine Lektion bekommen, an die Sie Ihr Leben lang zurückdenken werden!

»Kam wann?«, fragte ich.

»Gestern früh.«

Majorie war auf gestanden und unbemerkt hinter mich getreten. Jetzt schrie sie auf.

»Nein, Richard! Dann darfst du nicht nach Philadelphia fahren.«

Ich sah auf. »Du willst verreisen?«

Gordon nickte. »Deshalb sind wir hier. Ich wollte Judith bitten, sich während meiner Abwesenheit um Majorie zu kümmern, es dauert nur drei Tage. Ich muss zu einem Klienten, der dringend meiner Hilfe bedarf. Jetzt, da ich weiß, von wem mir Gefahr droht, ist die Sache doch nicht mehr so schlimm?«

Ich warnte ihn. »Du vergisst, dass Greenwood seine Morde nie selbst ausführte. Er hat seine Leute dafür. Die einzige Ausnahme dürfte der Mord an Paul Bryne sein. Ich gebe dir von jedem Mann der Mortimer-Gang ein Foto mit. Präge dir die Gesichter gut ein und achte auf jeden Menschen, der sich dir unterwegs nähert. Überall kann der Mörder auf dich warten.«

Richard lächelte. »Das glaube ich nicht, Jerry. Warum droht er mir dann mit einer Lektion, an die ich ewig denken soll? Wenn er mich umbringen lässt, kann ich doch an nichts mehr denken?«

Dieses Argument leuchtete mir ein. Greenwood musste eine ganz besondere Teufelei planen. Aber welche? Mein Blick glitt von einem zum anderen, und plötzlich wurde es mir klar. Ich glaubte zu ahnen, welche Lektion sie ihm zugedacht hatten.

Schnell stand ich auf und verabschiedete mich. Auch Phil erhob sich. Ich wünschte Richard eine gute Reise und drückte dann Majories Hand. Sie sah mich ängstlich an.

»Machen sie sich keine Sorgen um Richard, Majorie«, sagte ich ernst. »Jetzt glaube auch ich fest daran, dass ihm nichts passieren wird.«

Judith brachte uns zur Haustür. Als ich ihr die Hand gab, sah ich sie ernst an.

»Judith, sie müssen mir einen Gefallen tun.«

»Yes?«

»Versuchen Sie, Majorie zu überreden, dass sie für die Dauer von Richards Abwesenheit zu Ihnen zieht. Und lassen Sie das Girl keinen Moment aus den Augen. Am besten wäre es, wenn sie in der ganzen Zeit nicht das Haus verlässt.«

Sie wurde blass. »Sie meinen die Drohung gilt Majorie?«

Ich nickte. »Yes, Judith! Sie wollen heiraten. Der Mörder weiß das. Womit könnte er Richard mehr treffen als mit Majories Tod?«

Sie zitterte. »Wie kann ein Mensch so grausam sein, Agent Cotton?«

»Dieser Mörder ist kein Mensch, Judith.«

Langsam gingen wir zu meinem Jaguar. Phil musterte mich verstohlen von der Seite.

»Wie entsetzt wäre Miss Sterling wohl erst gewesen, wenn du ihr gesagt hättest, dass sie und niemand anders der Grund für diese verrückte Mordserie ist?«

Ich sah ihn erstaunt an. »He, Partner. Soll das heißen, dass du meiner Theorie plötzlich zustimmst?«

Er nickte. Aufatmend ließ ich mich auf den Sitz fallen.

***

In dieser Nacht saß ich noch lange auf und dachte nach. Der Knoten war so ziemlich entwirrt. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, musste der kommende Tag die Lösung aller Rätsel bringen. Und so kam es dann auch, es ging Schlag auf Schlag.

Ich war schon um 6 Uhr morgens ins Office gefahren. Dort hatte ich eine kurze Besprechung mit Clarence Wooley, unserem Sachverständigen für elektrische Anlagen. Nach dieser Besprechung wurde unsere Elektriker-Gruppe sehr rührig.

In der Nacht hatte ich noch einmal mit Judith Sterling telefoniert. Majorie hatte es abgelehnt, in der Sterling-Villa zu bleiben. Sie wollte weiterhin im Büro Gordons in der Pine Street arbeiten.

So hatte ich Wooley gebeten, vor Geschäftsbeginn die Telefonleitung in Gordons Büro anzuzapfen, damit wir jedes Gespräch abhören konnten. Um

7 Uhr achtzehn bekam ich einen Anruf von Phil. Er telefonierte von einer Zelle des Grand Central Terminal. Seine Meldung bewog mich, ein Blitzgespräch mit unserer Dienststelle in Philadelphia zu führen, dann legte ich den Hörer zufrieden auf.

Um 11 Uhr klingelte der Apparat erneut. Es war Ed Walsh, der in der Pine Street stand und Gordons Büro bewachte. Er teilte mir mit, dass Majorie das Haus betreten hätte. Ich empfahl ihm größte Wachsamkeit und hatte gerade aufgelegt, als es wieder klingelte.

Es war Greenwood. Ich erkannte seine Stimme sofort.

»Hören Sie, Cotton. Wenn Sie Wert darauf legen, den Ring zu schnappen, dann fahren Sie sofort nach High Island. Das verfallene Landhaus am Nordstrand ist der Unterschlupf. Die Gang ist vollzählig versammelt.«

Ein Knacken in der Leitung, er hatte schon wieder aufgelegt.

Ich sprang auf und verständigte Mr. High. Dann wurde Alarm gegeben. Auf dem Flur herrschte ein tolles Getümmel. Phil und Danny Clyde kamen mir entgegen.

»Was ist los?«, fragte Clyde.

»Wir schnappen die Mortimer-Gang, Danny!«

Gerade als wir in den Wagen steigen wollten, kam Vic Delarco auf den Hof gestürzt.

»Jerry! Phil! Wartet einen Moment!«

Atemlos kam er heran. »Greenwood hat in der Pine Street angerufen. Er gab sich als G-man Carpenter aus. Majorie Wells soll in einer halben Stunde das Haus verlassen und das Taxi heranwinken, das langsam vom Broadway her einbiegen würde. Sie sei in Gefahr, und er hätte den Auftrag, sie hierher zu bringen.«

»Danke, Vic. Phil, dann musst du allein nach High Island hinaus. Ich muss sofort in die Pine Street.«

Phil nickte. »All right, Jerry. Viel Glück!«

»Danke, Partner!«

»Die City Police Bronx regelt das Gelände schon ab.«

»Okay, Jerry!«

Ich sah der Meute nach, wie sie durch den Torweg raste. Dann stieg ich mit Clyde in den Jaguar. Mit lauter Sirene brausten wir durch den Verkehr. Erst vier Block vor der Pine Street stellte ich das Ding ab. Wir parkten am Anfang der Pine Street und warteten. Ich stieß Clyde an.

»Da kommt das Taxi!«

Der Wagen fuhr zwar langsam, blieb jedoch auf dem Broadway und fuhr in Richtung Battery Place weiter. Hoffentlich hatte Greenwood nicht noch einen anderen Trick bereit. Ich ließ noch einmal alle Ereignisse in Gedanken an mir vorbeidefilieren und kam auf immer tollere Vermutungen.

Wieder kam ein Taxi. Ganz langsam fuhr es an uns vorbei, und ich erkannte am Steuer einen Chinesen. Ich folgte ihm. Im Schneckentempo ging es die Straße entlang.

Majorie stand schon vor der Haustür. Als sie das Taxi sah, winkte sie. Der Chinese stoppte und zog sie in den Wagen. Dann fuhr er los. Vor uns lief ED Walsh über die Straße. Er hatte meinen Jaguar erkannt und stutzte. Im Vorbeifahren gab ich ihm einen Wink und sah, wie er in seinen Dodge sprang. An der Kreuzung New Bowery und Canal Street musste der Chinese halten, weil die Ampel auf Rot stand. Ich hielt direkt hinter ihm. An meinem Armaturenbrett flammte die rote Signallampe auf. Ich nahm den Hörer ab.

»Cotton!«

Es war Willard Emery von der Funkleitstelle. Er gab mir eine Nachricht aus Philadelphia durch, und ich legte befriedigt auf. Da kam auch schon Grün. Die Verfolgung endete Canal Ecke Renwick Street. Ich sah, wie der Chinese das Girl in ein Lokal führte. Über dem Eingang stand Fairside Inn. Es dauerte etwas, ehe ich eine Parklücke erwischte. Dann stiegen wir aus.

Als wir durch die Drehtür kamen, sahen wir den Chinesen und Majorie Wels hinter einer Tür verschwinden, die die Aufschrift Privat trug. Hinter mir spie die Drehtür Ed Walsh aus, der mir genau in die Hacken trat.

»Sorry, Jerry!«

»Los, Leute. Auf zum letzten Akt!«

Wir setzten uns in Bewegung und zogen dabei unsere Pistolen. Vor der-Tür lauschte ich, aber nichts war zu hören. Mit einem Ruck stieß ich sie auf und sprang hinein.

Der Raum war leer. Es gab weder ein Fenster, noch eine Tür. Indirekte Beleuchtung machte den Raum taghell. Mir trat der Schweiß auf die Stirn.

Ein Chinese trat ein. »Was wollen Sie hier, Sirs? Der erhabene Lu Wang ist nicht im Haus.«

Ich packte in den bunten Seidenstoff auf seiner Brust.

»Wo ist die Geheimtür? Rasch, oder du erlebst dein blaues Wunder!«

»Ich nichts Wunder erleben. Ich nicht wissen, was Mister meinen.«

Clyde riss ihn herum. »Wo geht es in den Keller, Mann?«

»Von Gang zu Toiletten, Mister!«

Wir stoben ins Lokal zurück und rasten auf die Tür zu. Clyde riss sie auf. Vor uns lag ein Gang mit sechs Türen. Eine stand auf. Wir sahen eine Kellertreppe.

In diesem Augenblick fiel ein Schuss. Wir überschlugen uns bald. Ich rutschte ab und schlidderte die Stufen hinunter.

Dann riss ich auch schon die nächste Tür auf.

Mein Blick traf Greenwood. Er hielt die Pistole noch in der Hand. Blitzschnell riss ich die 38er Special hoch und drückte ab.

***

Zum dritten Mal nahm Phil das Megaphon in die Hand.

»Geben Sie es auf, Mortimer! Es hat keinen Zweck mehr. Das ganze Haus ist umstellt. Werfen Sie alle Waffen aus dem Fenster und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«

Als Antwort klirrte eine Fensterscheibe. Dann bellte trocken eine Automatic auf. Phil warf sich hinter einem Streifenwagen in Deckung und zog die Special aus dem Schulterhalfter. Er versammelte Reads, Stein und Fleming um sich und ließ Tränengas-Handgranaten verteilen. Dann hetzte die Gruppe im Feuerschutz der City Police über das Rasenstück zur Haustür. Eine normale Handgranate zertrümmerte die Tür und sie sprangen ins Innere des Hauses.

Dann schleuderten sie die Tränengas-Granaten auf das obere Treppenpodest. Als erster stürzte Tiger Gun Warren hinunter. Er hetzte die Stufen herab und schoss wild um sich. Dabei lief er genau in die MP-Garbe eines Detectives hinein. Der Körper wurde herumgewirbelt und schlug schwer zu Boden. Nun kam Mortimer. Neben ihm lief Brent. Auch sie schossen wie die Irren. Plötzlich tauchte Tanlock oben auf.

»Stopp, G-men! Ich ergebe mich!«, schrie er.

Unten wirbelte Brent herum. Seine Automatic bellte auf, und Tanlock stürzte mit einem gellenden Schrei über das Geländer in die Tiefe. Wieder ratterte die MP los. Phil konnte sich bei dem Radau nicht verständlich machen. In ohnmächtiger Wut sah er auch Mortimer und Brent zusammenbrechen.

»Stopp!«, schrie er laut. »Feuer einstellen!«

Dann hetzte er die Treppe hoch. Auf der obersten Stufe setzte er sich eine Gasmaske auf und tappte dann durch den weißen Nebel vorwärts. Vor ihm hustete jemand.

Phil drückte sich dicht an die Wand und streckte die Hand aus. Er fühlte Stoff. Blitzschnell ließ er die Special ins Halfter gleiten und griff mit beiden Händen zu. Er riss den Mann heran und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Als der Körper vor ihm zusammensacken wollte, fing er ihn auf und warf ihn sich über die Schulter. Dann trug er ihn nach unten. Dort warf er den bewusstlosen Gangster zu Boden Und nahm ihm die Gasmaske ab.

Er erkannte Roland-Yasher, den Mörder Bobby Stacks. Jimmy Reads legte dem Mann Handschellen an. Mortimer, Brent, Tanlock und Tiger Gun Warren waren tot. Sie hatten ihre Taten gesühnt. Yasher würde auf den elektrischen Stuhl kommen, aber vorher sollte er noch auspacken.

Man durchsuchte noch das Haus, konnte aber keine Menschenseele mehr finden. Phil ließ Yasher zum Wagen bringen und trat die Rückfahrt an.

***

Der Schuss peitschte durch den Kellerraum. Greenwood ließ die Waffe fallen und hielt seinen blutenden Arm. Mit einem Satz war ich bei ihm und knallte ihm einen Schwinger an die Kinnspitze, der ihn fast aus den Schuhen riss. Er klappte wie ein Handtuch zusammen. Ed Walsh legte ihm sofort die Armbänder an. Dann bückte ich mich zu Majorie Wells, die in der Ecke lag. Ein roter Fleck breitete sich um 60 das kleine Loch in ihrer Kostümjacke aus. Sie war tot.

Clyde hatte einen Koffer entdeckt, der ganze Stapel Banknoten in kleinen Werten enthielt. Ratlos sah er mich an. Ich zuckte die Achseln.

»Was das bedeuten soll, weiß ich nicht, Danny.«

Noch immer hielt ich die Waffe in der Hand, mit der Greenwood auf das Mädchen geschossen hatte. Auf meiner Stirn perlte Schweiß. Ich hob den Arm mit Greenwoods Pistole und fuhr mit dem Ärmel über die Stirn. Und in diesem Augenblick lief es mir eiskalt über den Rücken.

Ich habe schon manches im Leben verdauen müssen, aber der Holzhammer, der jetzt in meinem Gehirnkasten einschlug, stellte alles bisherige in den Schatten.

Ich sah mich um. Von dem Kellerraum ging noch eine Tür nach hinten ab. Ich gab Walsh ein Zeichen.

»Bringe Greenwood in den Wagen, Ed, und nimm ihm die Handschellen ab.«

Er und Clyde sahen mich an, als ob sie an meinem Verstand zweifelten.

Ich nickte. »Du hast richtig gehört, Ed! Du, Danny, rufst einen Ambulanzwagen herbei und sorgst für den Abtransport.«

»Und du, Jerry?«

Ich biss die Zähne zusammen, dass die Zähne knirschen. Mein Blick wurde eiskalt.

»Ich hole mir den Mörder, Danny! Und zwar allein«

Mit diesen Worten öffnete ich die rückwärtige Tür. Der Raum, in dem ich jetzt stand, war genauso groß wie der andere. Rechts war eine Nische. Das Gegengewicht eines Lifts hing herunter. Ich drückte auf den Knopf. Fast lautlos surrte die Kabine nach unten, und ich stieg ein. Es ging aufwärts. Im Erdgeschoss sah ich einen Knopf in der Wand. Ich drückte darauf. Die Wand schob sich nach innen.

Ich stand in dem Privatraum mit dem indirekten Licht. Das also war das Geheimnis. Ich ging hindurch und betrat das Lokal. Überall entsetzte Gesichter.

»Wohin ist er?«, fragte ich einen Mann an einem der Tische.

Er deutete ängstlich auf den großen Lift. »Mit dem Lift nach oben, Sir! Passen Sie auf, er hat eine Pistole.«

Ich nickte und ging zum Lift hinüber. Die Leuchtziffer zeigte an, dass sie im obersten Stockwerk stand. Ed hatte inzwischen die Cops herbeigerufen. Captain Grisson stürzte mit seinen Mannen in das Restaurant.

»Was ist los, Agent Cotton?«

»Hallo, Tex. Beordern Sie weitere Einsatzkommandos her. Der ganze Block muss abgeriegelt werden. Keiner darf den Bau verlasen. Unser Mann versucht es über die Dächer.«

Auf meinen Knopfdruck kam der Lift herunter. Als sich die Tür öffnete, fiel mein Blick auf einen Toten, der am Boden lag. Es war ein Chinese, und ich ahnte bereits, dass es Lu Wang war. Er musste sich noch etwas gedulden. Während der Fahrt nach oben untersuchte ich ihn. Er war mit einer 38er erschossen worden. Ich steckte nun Greenwoods Waffe in die Jackentasche und nahm dafür die Special zur Hand. Der Lift hielt.

Ich betrat vorsichtig den Flur. Eine kleine Stiege führte zum Dach. Langsam stieg ich die Leiter hoch. Ich öffnete die Luke und schob vorsichtig den Kopf hinaus. Ein Mann lief zum Ende des Daches. Ich erkannte den grausamen Mörder sofort. Ich stieg auf das Dach und hob die Waffe.

»Halt, Richard. Das Spiel ist ausl«

Gordon fuhr herum. Sein Gesicht war verzerrt.

»Du hast es also doch durchschaut, Jerry? Dabei war alles so gut eingefädelt. Nur der Clou des Ganzes klappte nicht mehr.«

Ich ging langsam auf ihn zu »Yes. Der Clou war eine Riesenpanne. Beinahe hättest du gewonnen. Nur der Umstand, dass ich Majorie überwachen ließ, brachte uns so rasch hierher. Leider nicht mehr schnell genug, um den Tod des armen Mädchens zu verhindern. Aber deinen Clou konntest du nicht mehr abziehen.«

»Bleib stehen!«

Er hatte blitzschnell die Waffe gehoben. Ich verhielt auf der Stelle.

»Das nutzt dir auch nichts mehr. Der ganze Block ist umstellt. Du hast keine Chance.«

Ich warf mich blitzschnell hinter einen Kamin. Gordon schoss sofort. Zweimal donnerte seine Pistole. Aber die Kugeln schwirrten vorbei. Ich rechnete nach. In Lu Wangs Brust steckten zwei Kugeln. Einen Schuss hatte Gordon im Keller auf Majorie abgefeuert. Nun diese beiden Schüsse. Er hatte noch eine Kugel. Ich nahm den Hut ab und hielt ihn an den Rand des Kamins.

Sofort peitschte ein Schuss auf. Ich zog die Hand zurück und sprang vor. Gordon riss die Waffe hoch, aber es gab nur ein Klicken. Das Magazin war leer.

»Gib auf!«

Er schleuderte mir die Waffe entgegen und lief rückwärts.

Bevor ich einen Warnruf ausstoßen konnte, stieß er mit den Füßen gegen die kniehohe Umfassungsmauer. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte rücklings in die Tiefe. Sein gellender Schrei klang mir in den Ohren. Schweigend hob ich die Waffe und verließ das Dach.

***

Sie saßen alle im Sitzungssaal des Distriktgebäudes. Mr. High, Phil und alle G-men, die an diesem Fall mitgearbeitet hatten. Außerdem die Sterlings, Greenwood, Nick Moreno und Tim Kelling von der Tribune. In seiner Begleitung befand sich die bezaubernde Annette Dernier.

Mr. High machte eine einladende Handbewegung.

»Fangen Sie an, Jerry!«

Ich gab einen Überblick über die Morde an Bell und Lundgren. Dabei sah ich zu Judith hinüber. Nun musste es ja heraus.

»Der Mörder liebte Judith Sterling«, sagte ich. »Allerdings offenbarte er sich ihr nicht. Er räumte seine Rivalen nach und nach aus dem Weg. Erst bediente er sich dabei des Monteurs Dexter. Mit falschen Papieren, er hieß eigentlich Kempfert, gelang es ihm, in die Staaten zu kommen. Wie er Gordon kennenlemte, war nicht mehr zu klären. Anscheinend wusste der Anwalt über ihn Bescheid und erpresste ihn. Er musste sich bei Sterling um eine Anstellung bewerben,. Allerdings waren zu der Zeit alle Plätze belegt. Man behielt seine Adresse da und versprach, ihn zu benachrichtigen. Vielleicht rechnete Gordon schon gar nicht mehr mit einer Anstellung Dexters bei den Arad Werken. Als es doch noch klappte, erpresste er Dexter, der Tony Bell auch prompt den Todestrunk gab. Der Verdacht fiel auf Nick Moreno. 

Dann entpuppte sich Kai Lundgren als neuer Rivale. Auch er musste aus dem Weg geräumt werden. Wie wir von Roland Yasher, dem einzigen Überlebenden der Mortimer-Gang erfahren konnten, wusste Gordon davon, dass der Ring der Sieben den damals unaufgeklärten Raubüberfall auf die Northern Bank ausgeführt hatte bei der ein Wachmann erschossen wurde. Gordon war damals als Assistent für den Anwalt Turner tätig, der auch Leute der Unterwelt verteidigte. Der Ring wurde nie mit dem Überfall in Verbindung gebracht, weil man die Mortimer-Gang verdächtigte, in der gleichen Nacht einen Villeneinbruch in Queens begangen zu haben. Auf Anraten Turners nahm der Ring die gar nicht mehr begangene Tat auf sich und wurde mit Ausnahme Mortimers und Gonzales, die ein einwandfreies Alibi hatten, zu mehreren Jahren Zuchthaus verurteilt. Die Ermittlungen nach den Northern-Bank-Tätern verliefen im Sande. Nun, Gordon wusste es besser. Inzwischen hatte er eine eigene Praxis und wurde ein bekannter Anwalt. Als der Tod Lundgrens beschlossen war, erinnerte Gordon sich an den Ring. 

Er nahm Verbindung mit Mortimer auf und erpresste ihn nun ebenfalls. Allerdings bot er dem Bandenboss viel Geld. Mortimer übernahm also den Fall Lundgren und setzte Gonzales und Tanlock auf den Pianisten an. Dann versuchte Dexter wohl, Gordon zu erpressen. Damit unterschieb er sein Todesurteil. Wie wir von Yasher erfuhren, führte Brent die Tat aus. Ich suchte inzwischen nach Gonzales. Anfangs erfolglos, wie Sie wissen. Der nächste Tote war der Gangster Ted Williams. Wie uns Yasher erzählte, wollte Mortimer dem geheimnisvollen Auftraggeber auf die Spur kommen, der so viel von der Gang wusste und immer maskiert im Keller des Fairside Inn erschien. Nach einer neuen Zusammenkunft sollte Williams den Unbekannten verfolgen. Gordon, im Begriff, den-Verdacht für die weiteren Morde auf den Architekten Robert Greenwood zu lenken, hatte entdeckt, dass dieser die Schuhgröße 43 hatte und immer Schuhe mit gerillten Gummisohlen zu tragen pflegte. 

Er kaufte ein gleiches Paar Schuhe, wie es auch der Architekt häufig trug, und beschädigte das Profil etwas. Diese Schuhe trug Gordon nun jedes Mal, wenn er die Gang aufsuchte. Er lockte Williams in den nächtlichen Prospect Park und erschoss ihn. Gleichzeitig hinterließ er einen deutlichen Abdruck im Schnee. Da er Schuhgröße 43 hatte, war er sich ziemlich sicher, dass es ihm gelingen würde, Greenwood immer mehr zu belasten. 

Dann schnappten wir Gonzales, der beharrlich schwieg, weil er Angst hatte. 

Es folgte Gordons Verlobungsfeier. Ein ganz raffinierter Schachzug des Mörders, denn die arme Majorie Wells war ja nur eine Alibi für ihn. In Wirklichkeit liebte er Judith Sterling. 

Ich stolperte in der Halle über den gleichen Abdruck, den Lieutenant Gresh im Prospect Park gefunden hatte. Gordon wollte seinen Fotoapparat holen. Ich ging inzwischen in den Salon zurück. Dann verließ der stark angetrunkene Greenwood den Salon und ging nach oben, in Gordons Schlafzimmer, wo er sich angezogen aufs Bett legte. Diese Tatsache wurde vom Arbeitszimmer Gordons her beobachtet. Und zwar von dem Lokalbesitzer Lu Wang, einem Chinesen, der Gordons Mittelsmann zum Ring war. Lu Wang hatte sich schon vor dem Eintreffen der ersten Gäste im Arbeitszimmer versteckt und sollte eine günstige Gelegenheit abwarten, um Stack oder Bryan zu ermorden, und zwar zu einer Zeit, in der Gordon im Salon war. 

Als der Anwalt hörte, dass Greenwood nach oben gegangen war, folgte er ihm und fand ihn schlafend. Das brachte ihn auf einen neuen Dreh, den er sofort mit Lu Wang besprach. 

Dann kam er in den Salon zurück. Nach einiger Zeit ging Bryan zur Toilette. Als er zurückkam, wurde er in der Vorhalle von Lu Wang erdrosselt. Dann holte der Chinese die von Gordon präparierten Schuhe und schlich zu dem schlafenden Greenwood. Er zog ihm diese Schuhe über und ließ die des Architekten verschwinden. Dann verließ er das Haus. Minuten später fand Anita Loran den Toten. Ich verhaftete natürlich Greenwood.«

Ich machte eine Pause und zündete mir eine Zigarette an.

Dann fuhr ich fort:

»Mir lief das alles zu glatt. Darum bemühte ich mich bei Mr. High darum, Greenwoods Freilassung zu erwirken. Als das geschehen war, ließ ich alle verdächtigen Personen überwachen. Dann suchte ich Gonzales auf, der unter Polizei-Bewachung im New York Hospital lag. Er versprach zu reden, wenn ich ihn nach Rikers Island überführen ließ. Ich sagte zu. Auf dem Rückweg suchte ich Gordon in der Pine Street auf. Dort erfuhr ich von dem Drohbrief, den er bekommen hatte. 

Auf der Straße kam es dann zu dem Feuerüberfall, den Lu Wang selbst auf Veranlassung Gordons inszeniert hatte. Es war ein Zufall, dass ich Zeuge wurde. Gordon wird sich sehr darüber gefreut haben. 

Als Gonzales bei dem Transport nach Rikers Island erschossen wurde, war ich genauso schlau wie vorher. Ich kam nicht darauf, dass ich, ja mit Gordon über den Transport gesprochen hatte. 

Am 10. März fanden wir Tom Handers in der City Island Garage. Mit Hilfe seiner FBI-Marke wurde Bobby Stack in seinem Büro ermordet. Roland-Yasher hat diese Tat gestanden. 

Der Moreno-Prozess folgte, und Gordon stand außerhalb aller Verdächtigungen. Er war der Held von New York. 

Zur gleichen Zeit verschwand Robert Greenwood. Er hatte ein Telegramm seiner Mutter bekommen. Es war eine Fälschung. Als er zu der Verabredung mit dem angeblichen Bekannten seiner Mutter ging, wurde er von George Tanlock erwartet. Tanlock brachte ihn zum Fairside Inn. Dort wurde Greenwood betäubt und in den Keller gebracht. Lu Wang nahm ihn in Empfang. 

Nun wurde der bereits erwähnte Mord an Stack begangen. Als ich zur Villa Sterling fuhr, traf ich dort auch Gordon und Majorie Wells an. Ich glaubte nach Greenwoods Verschwinden wieder an die Schuld des Architekten und sprach ganz offen darüber. Gordon zeigte mir einen neuen Drohbrief. 

Eine Lektion an die er sein Leben lang denken sollte? Mein Blick fiel auf Majorie, und ich ahnte, was gemeint war. Als ich von Miss Sterling hörte, dass Majorie unbedingt in Gordons Büro gehen wollte, ließ ich die Leitung anzapf en. Außerdem postierte ich Ed Walsh vor dem Haus. 

Da ich mir auch um Richard Gordon Sorgen machte, sollte Phil ihn bis zu seiner Abreise beschatten. Phil rief mich vom Grand Central Terminal an und teilte mir mit, dass Gordon den Philadelphia-Express benutzt habe. 

Ich führte ein Blitzgespräch mit dem FBI in Philadelphia und gab eine Beschreibung Gordons durch. Wenn er ankam, sollte er auch in Philadelphia unter Schutz stehen, allerdings ohne sein Wissen. 

Dann kam Greenwoods Anruf, in dem er uns den Schlupfwinkel des Rings preisgab. Wie wir inzwischen von Greenwood wussten, musste er das Gespräch unter Lu Wangs Aufsicht führen. Der Wortlaut war vorgeschrieben. 

Dann brachte der Chinese den Architekten zu einer abgelegenen Telefonzelle am Hafen. Von dort aus musste er Majorie Wells anrufen. Dieses Gespräch wurde von unseren Leuten abgehört. Dann brachte man Greenwood in den Keller des Fairside Inn zurück. 

Wir warteten auf das Taxi und nahmen die Verfolgung auf. Unterwegs teilte mir die Funkzentrale eine Meldung aus Philadelphia mit. Gordon war dort gar nicht angekommen. Da dämmerte es mir erstmals, dass er ein falsches Spiel trieb. Sicher war er auf der nächsten Station ausgestiegen und mit einem Taxi zurückgekehrt. 

Wir folgten dem Chinesen und Majorie Wells in das Fairside Inn, verloren aber im Büro die Spur. Als wir den Keller ereichten, fiel ein Schuss. Majorie war tot, und Greenwood hatte die Waffe noch in der Hand. Wir überwältigten ihn. Ein Koffer mit 50 000 Dollar in kleinen Noten gab mir neue Rätsel auf. Und dann kam der große Zufall. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und kam dabei mit dem Lauf von Greenwoods Waffe an meiner Nase vorbei. 

Und da zündete es bei mir. Ich spürte nämlich nicht den geringsten Pulvergeruch. Aus dieser Pistole war überhaupt nicht geschossen worden. Jetzt sah ich mit einem Schlag klar. 

Gordon war, wie nachträgliche Ermittlungen ergaben, tatsächlich nach New York zurückgekehrt. Er drückte Greenwood die Waffe in die Hand, die ungeladen war und erzählte ihm, es ginge darum den wirklichen Mörder zu stellen. Er wollte ihm eine Falle stellen. Greenwood sollte seine Waffe auf die Person richten, die zur Tür herein käme. 

Nun, das war Majorie, die von Lu Wang in den Keller gebracht wurde. In diesem Augenblick schoss Gordon seine Verlobte nieder. Sein Pech war, dass wir da schon auf der Kellertreppe waren. Sein Plan war nämlich bis ins letzte ausgefeilt. 

Die 50 000 Dollar hatte Gordon selbst von seiner Bank geholt. Sie sollten sein Alibi stützen. Denn Gordon wollte auch den Architekten töten und ihm die scharfe Waffe in die Hand drücken, mit der Majorie erschossen wurde. 

Wenn wir dann gekommen wären, hätte er uns erzählt, dass Greenwood für die Freilassung Majories 50 000 Dollar verlangt hätte. Die Übergabe hätte im Fairside Inn erfolgen sollen. Da Greenwood das Mädchen trotzdem erschossen hätte, sei er gezwungen gewesen, den Architekten zu töten. 

Ein toter Mr. Greenwood hätte diesen raffinierten Plan nicht mehr erschüttern können. Nach einer gewissen Trauerzeit hätte er sich dann Miss Sterling genähert. 

Da ich Majorie jedoch überwachen ließ, waren wir zu kurz hinten dem Mädchen. Gordon kam nicht mehr dazu, seinen großen Clou zu starten. Den Rest wissen Sie selbst.«

Ich nahm einen Schluck Bier und stand auf. Während mir alle nachstarrten, verließ ich langsam den Sitzungssaal. Mir war flau im Magen. Ich hatte einen Mann zur Strecke gebracht, den ich seit langem kannte. Er hatte eine große Zukunft vor sich haben können, aber er war ein ganz erbärmlicher Mörder.

***

Bleibt nur noch zu berichten, daß es nach einem halben Jahr zwei Hochzeiten gab. Annette Dernier -— Tim Kelling und Judith Sterling — Nick Moreno empfahlen sich als Vermählte.
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